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Ein Trio zum Fürchten

Als die vier Officer den mit Ketten an Händen und Füßen gefesselten Mann durch den Trakt des Attica Gefängnisses führten, herrschte ungewohnte Stille. Normalerweise überboten sich die Inhaftierten mit zottigen Anspielungen oder verhöhnten die Officer. Kein einziger Kommentar wurde laut geäußert, was die vier Officer verunsicherte Blicke austauschen ließ. Schließlich erreichte die Gruppe die für Donaldson vorgesehene Zelle.

»Hallo, Jethro. Willkommen in Attica«, begrüßte Orlando den neuen Mitgefangenen.


Phil und ich betraten das Büro unseres Chefs, wobei uns immer noch die überschwänglichen Kommentare aus den Medien in den Ohren klangen. Mit der überraschenden Festnahme von Jethro Donaldson war dem Field Office New York ein aufsehenerregender Coup geglückt, was nicht nur den beiden erfolgreichen Kollegen sehr viel positive Medienpräsenz bescherte.

»Finden Sie die Berichterstattung nicht auch sehr bemerkenswert?«

Mr High hatte uns begrüßt und richtete diese Frage an uns, kaum dass wir am Besprechungstisch Platz genommen hatten. Verwundert tauschten Phil und ich einen Blick aus, da uns die Frage irritierte.

»Yes, Sir. Die Kollegen haben die Anerkennung voll und ganz verdient«, antwortete ich daher vage.

»Stimmt, Jerry. Mich wundert es nur, wie wenig über die beiden Brüder und die eigentlichen Gründe für deren Anwesenheit in New York spekuliert wird.«

Unser Chef sah Phil und mich fragend an, während mir ein kalter Schauder über den Rücken jagte.

»Das Trio ist immer gemeinsam an dem Ort, wo ihr nächster Auftrag zu erledigen ist. Also: Wo sind Kevin und Leroy? Wer hat die Donaldsons beauftragt und wofür hat er das Trio nach New York kommen lassen?«

Mr High stellte die entscheidenden Fragen, an die bislang offenbar niemand gedacht hatte. Auch ich nicht. Während wir noch grübelten, betraten June und Blair das Büro. Unser Chef forderte die Kollegen mit einer Geste auf, sich zu uns an den Tisch zu setzen. Er wiederholte seine Fragen und auch unsere Kollegen wurden kalt erwischt.

»Wir freuen uns alle über den tollen Erfolg und verlieren dabei die Brüder und deren Auftrag aus den Augen. Aber sind Kevin und Leroy jetzt nicht vorerst gestoppt? Normalerweise ist doch Jethro der Kopf, und der fällt zum Glück ja aus.«

Mr High wiegte zweifelnd den Kopf.

»Vielleicht verzögert die Festnahme von Jethro die Ausführung des Auftrags, aber das muss ihn nicht zwangsläufig verhindern. Ich habe eindeutige Anweisungen aus Washington. Wir sollen sowohl die Brüder ausfindig machen, als auch den Auftrag des Trios herausfinden.«

Blieb die Frage, welches Team sich um welchen Bruder kümmern durfte. Für mich stand fest, dass unser Chef uns auf die anderen Donaldson-Brüder ansetzen wollte. Doch Mr High war noch nicht am Ende mit seinen Überraschungen.

»Jerry und Phil kümmern sich um Kevin und Leroy. Spüren Sie die beiden Männer auf und sorgen Sie für die Familienzusammenführung. June, Sie und Blair müssen den Auftraggeber ausfindig machen sowie dessen Auftrag klären. Fragen?«

Es war Blair anzusehen, dass ihm diese Aufteilung nicht sonderlich zusagte. Ausnahmsweise musste jedoch nicht einmal June auf ihren Partner einwirken. Blair nahm den undankbaren Part mit erstaunlicher Gelassenheit auf. Vorerst hatte keiner von uns eine Frage, die unser Chef beantworten konnte. Daher löste Mr High die Versammlung auf und wir gingen nachdenklich zurück in unser Büro. June und Blair schlossen sich an.

»Kannst du dir vorstellen, dass Kevin und Leroy tatsächlich ohne ihren großen Bruder den Auftrag zu Ende bringen?«

Ich richtete meine Frage an June, die scheinbar an einem Plan arbeitete. Jedenfalls wirkte ihr angespannter Gesichtsausdruck so auf mich.

»Möglicherweise schon, Jerry. Vielleicht ändern sie nur die Form der Bezahlung. Wer sagt uns denn, dass sie nicht die Befreiung von Jethro als Bezahlung einfordern?«

Phil ließ einen anerkennenden Pfiff vernehmen. Die Idee war nicht ohne Reiz und genauso wenig von der Hand zu weisen.

»Kein übler Gedanke, June. Besonders, da sehr viele Gangster auch zukünftig die Dienste der Brüder in Anspruch nehmen möchten. Damit habt ihr einen guten Ansatz für eure Ermittlungen«, räumte ich ebenfalls anerkennend ein.

***

Die Donaldsons waren seit Jahren als freiberufliche Spezialisten im Geschäft. Als Trio verfügten sie über unglaublich viele Fähigkeiten, die sie nur gebündelt anboten. Nicht nur das FBI suchte dieses extrem gefährliche Trio in fast allen Bundesstaaten. Da Jethro niemals einen Außenstehenden mit ins Team nehmen musste, gab es jedoch keine Schwachpunkte für unsere Ermittlungen. Die drei Brüder hielten zusammen wie Pech und Schwefel, sodass die Ermittlungsbehörden bislang keinen Erfolg zu verbuchen hatten. Bis vor drei Tagen, als unsere Kollegen überraschend Jethro Donaldson hatten festnehmen können.

»Wir sollten uns zuerst die Postfiliale und deren nähere Umgebung ansehen. Einverstanden?«

Phil nickte zustimmend. Jethro war in einer Filiale des U.S. Postal Service von einer Überwachungskamera aufgezeichnet worden. Da alle Bundesbehörden ihre Aufzeichnungen mit den Datenbanken des FBI abstimmten, löste diese Aufzeichnung umgehend die höchste Alarmstufe aus. Drei Teams von uns sowie ein halbes Dutzend Cops führten einen blitzschnellen Zugriff aus, nachdem Jethro offensichtlich allein in der Filiale aufgetaucht war.

»Schade eigentlich, dass man Jethro nicht überwacht hat. Vielleicht hätte er die Kollegen ja zu seinen Brüdern geführt«, warf Phil einen Gedanken während der Fahrt auf.

»Niemand wollte das Risiko eingehen, dass uns Jethro dabei entwischt. Die Gelegenheit war zu günstig, um irgendeine Form von Versagen zu akzeptieren.«

Im Field Office wurde die Verhaftung und natürlich auch die von Phil aufgeworfene Frage seit Tagen diskutiert. Steve hatte den Einsatz durchgeführt und sich für den sofortigen Zugriff entschieden. Mr High und auch die Führung in Washington hatten ihn dafür gelobt. Es gab keine Zweifel an seinem Vorgehen und auch mir erschien sein Vorgehen absolut passend. Nicht auszudenken, wenn er sich für eine Überwachung von Jethro entschieden und dann den Anführer des Trios aus den Augen verloren hätte. Durch dessen Verhaftung hatten wir das Trio gesprengt und die Chance, auch Kevin und Leroy zu erwischen.

»Wir müssen jetzt einfach schnell genug sein und seinen Brüdern keine Zeit zum Luftholen geben. Wir treiben Kevin und Leroy in die Enge.«

***

In der Filiale des U.S. Postal Service in der Sheridan Avenue empfing uns die Leiterin und erklärte uns die örtlichen Gegebenheiten. Es gab neben dem Zugang für die Kunden zusätzlich eine kleine Seitengasse, die für die Fahrzeuge der Post gedacht war. Diese Gasse endete auf einem Hof, sodass die Fahrzeuge unmittelbar an einer kleinen Rampe heianfahren und die Pakete sowie die restliche Post einladen konnten.

»Allright, Jerry. Jetzt kann ich Steves Entscheidung noch besser nachvollziehen. Jethro hatte gute Chancen, über diesen Hof zu entkonimen, falls er etwas vom bevorstehenden Zugriff bemerkt hätte.«

Mein Partner nickte mehrfach bestätigend, bevor wir wieder ins Innere der Filiale gingen. Wir dankten der Leiterin für ihre Kooperation und standen wenige Augenblicke später vor der Filiale auf der Straße.

»Weißt du, ob jemand schon die Aufzeichnungen der Überwachungskameras aus der näheren Umgebung ausgewertet hat?«

Ich sah Phil fragend an, doch er konnte auch nur den Kopf schütteln. Also holte ich mein Mobiltelefon heraus und rief in der Zentrale für die Verkehrsüberwachung an. Der Schichtleiter versprach mir, Kopien aller Aufzeichnungen der näheren Umgebung ins Field Office zu übermitteln.

»Schätze, wir dürfen jetzt einen kleinen Spaziergang einlegen. Sehe ich das richtig?«, fragte Phil.

Wir stapften eine Weile schweigend die Sheridan Avenue hinab. Am Carrol Place entdeckte Phil ein Restaurant und wir gönnten uns eine Pause. Bei einem Lunch besprachen wir unsere bisherigen Entdeckungen, die im Wesentlichen aus weiteren Überwachungskameras bestanden.

»Die Brüder könnten quasi in jedem Apartmenthaus sitzen, ohne dass wir es bemerken. So finden wir Kevin und Leroy ganz bestimmt nicht.«

Phil schüttelte bei meiner Einschätzung den Kopf, was mich ehrlich verwunderte.

»Wie bitte? Du siehst es anders?«

Mein Partner schob den leergegessenen Teller zur Seite und griff zum Wasserglas, hielt aber mitten in der Bewegung inne.

»Wie jetzt? Nein, ich halte es auch für wenig effektiv, durch die Gegend zu laufen.«

»Ach, ja? Und wieso hast du dann gerade eben den Kopf geschüttelt?«

»Es sollte deine Aussage bestätigen, Jerry. Vielleicht sollten wir einfach Kopien dieser Bilder anfertigen und die Gegend damit pflastern. Möglicherweise scheuchen wir die Brüder so auf.«

Ich zog die Kopien der Fotografien aus dem Umschlag und musterte sie nachdenklich.

»Das wäre eventuell übertrieben, Phil. Aber trotzdem könnte dein Vorschlag funktionieren.«

»He, Jerry. Wovon redest du eigentlich?«

»Wir können die Bilder bei America’s Most Wanted zeigen lassen und so den Druck auf die Brüder erhöhen«, formulierte ich meine Idee, die durch Phils Anregung aufgekommen war.

Mit seiner Fernsehshow hatte John Walsh wesentlich dazu beitragen können, dass bereits über eintausend gesuchte Verbrecher auf gespürt worden waren. Wenn wir die Fotografien von Kevin und Leroy mit einigen Details zu ihren Verbrechen sowie dem vermuteten Aufenthaltsort in New York über diese Sendung verbreiten ließen, durften wir allerdings auch mit sehr vielen Falschmeldungen rechnen.

»Na, ich weiß ja nicht. Glaubst du wirklich, dass es eine gute Idee ist? Willst du Mister High den Vorschlag unterbreiten?«

Phils Bedenken waren durchaus berechtigt und dennoch mochte ich diese Idee nicht so einfach wieder fallenlassen. Wir verließen das Restaurant und marschierten durch die Kälte zurück zum geparkten Jaguar. Auch auf dem Weg dorthin diskutierten wir die Idee weiterhin sehr kontrovers, ohne auf einen gemeinsamen Nenner zu kommen.

***

Wir einigten uns während der Fahrt über den Grand Concourse schließlich darauf, dass wir vorerst die Aufzeichnungen der Überwachungskameras auswerten wollten. Brachte uns dieser Weg nicht weiter, konnte ich meine Idee mit der Fernsehsendung immer noch dem Chef unterbreiten.

»Wir werden verfolgt.«

Phils knappe Feststellung stoppte meinen Gedankenfluss und mein prüfender Blick zuckte unwillkürlich zum Rückspiegel.

»Der grüne Taurus vier Wagen hinter uns auf der mittleren Spur folgt uns bereits die ganze Zeit«, teilte mein Partner mir mit.

Ich machte den Wagen aus und versuchte, das Kennzeichen zu entziffern.

t

»Der Bursche ist clever, Jerry. Ich konnte das Kennzeichen bisher auch nicht entziffern.«

Ich testete den möglichen Verfolger, indem ich urplötzlich den roten Flitzer nach rechts in eine Ausfahrt lenkte. Der Fahrer des Wagens unmittelbar hinter uns musste hart bremsen und hupte daher wütend.

»Der Taurus hat den Blinker gesetzt.«

Scheinbar handelte es sich also um keine zufällige Gleichheit der Wege, sondern der Wagen verfolgte uns. Die Abfahrt führte hinaus zum Gelände des Cuny Hostos Community College, was uns einige Möglichkeiten einräumte.

»Da hinten geht es zur Schwimmhalle, an der sicherlich reichlich freie Parkplätze sein dürften.«

Phils Vorschlag fand meine Zustimmung, da zu dieser Zeit vermutlich nicht sehr viele Studenten das Schwimmbad aufsuchen würden. Ich nickte und schaute gleichzeitig in den Außenspiegel. Der grüne Taurus folgte uns weiter.

»Na, das nenne ich doch mal eine glückliche Fügung«, freute Phil sich.

Er deutete auf eine Hinweistafel an der Schwimmhalle, die mögliche Besucher über laufende Reparaturarbeiten informierte. Da diese Arbeiten noch weitere zwei Tage anhalten sollten, mussten wir nur mit einigen Arbeitern im Inneren der Halle rechnen.

»Mal sehen, wer uns so hartnäckig auf den Fersen ist.«

Phil grinste zustimmend, als ich die Bemerkung murmelte und gleichzeitig den Jaguar abstellte. Ohne uns nochmals nach den Verfolgern umzusehen, eilten wir auf den Seiteneingang der Schwimmhalle zu. Zwei Männer in Arbeitskleidung standen rechts von der Tür und rauchten eine Zigarette. Sie warfen uns zwar neugierige Blicke zu, hielten uns aber nicht weiter auf. Wir tauchten daher in den Gang ein, nicht ohne einen prüfenden Blick über die Schulter zu riskieren.

»Es sind drei Männer, aber der Fahrer bleibt im Wagen«, informierte ich Phil.

Mein Partner übernahm die Führung und sorgte dafür, dass wir den Weg zu einem der Umkleideräume nahmen. Ich warf einen weiteren Blick über die Schulter und bog erst dann in den Gang zur Umkleidekabine ein, als die Männer es sehen konnten. Phil und ich bezogen zwischen den hohen Schränken Position. Ich lauschte auf die sich schnell nähernden Schritte vor der Tür und dann wurde sie vorsichtig geöffnet.

***

Unsere Verfolger konnten nicht sehen, wo wir uns versteckt hielten.

»Sie müssen dort durch die Tür zu den Schwimmbecken gegangen sein«, knurrte der erste Mann.

Er eilte weiter und endlich betrat auch sein Partner die Umkleidekabine. Alles lief genauso ab, wie Phil und ich es geplant hatten. Kurz bevor der erste Mann die Verbindungstür zur eigentlichen Schwimmhalle erreichte, verstellte Phil ihm den Weg. Der zweite Mann wollte herumfahren, doch ich 8 verbaute den Rückweg und sah den Mann warnend an.

»Ganz ruhig bleiben! Wieso verfolgen Sie uns?«

Einige Sekunde wirkte die Szene wie eingefroren, dann ließ der erste Mann einen Seufzer hören.

»Seid ihr Reporter oder wieso schleppt ihr Bilder von den Donaldsons in der Gegend herum?«

Verblüfft erkannte ich, dass die Männer uns nicht als Agents des FBI ansahen. Mir war bisher gar nicht der Gedanke gekommen, dass unsere Verfolger keine Ahnung von unserer Zugehörigkeit zum FBI hatten.

»Und wenn es so wäre? Was interessiert euch das?«

Ich ging auf das Spiel ein und musterte den zweiten Mann herausfordernd. Unwillkürlich hatten unsere Verfolger sich jeweils ihrem unmittelbaren Gegenüber zugewandt.

»Vielleicht sind wir ja Freunde von Kevin und Leroy, die es überhaupt nicht mögen, wenn ihnen Reporter hinterherschnüffeln?«

Langsam wurde die Sache wirklich spannend. In mir stieg eine Vermutung auf, dass wir rein zufällig jemandem schwer auf die Zehen getreten hatten. Sollten wir, ohne es zu wollen, den Auftraggeber des Trios ausfindig gemacht haben?

»Warum lassen wir das die Donaldsons nicht selbst entscheiden?«, schlug Phil lässig vor.

Die beiden Männer tauschten einen schnellen Blick aus, dann zuckte mein Gegenüber mit den Schultern.

»Ja, warum nicht. Ihr könnt den Angeberwagen hier stehen lassen. Wir bringen euch zu Kevin und Leroy.«

Dieser Wandel kam mir zu schnell und erregte mein Misstrauen. Diese Typen hielten uns für kleine Reporter, die eine heiße Story witterten und deshalb jede Vorsicht außer Acht ließen.

»Toll! Nichts wie los«, spielte ich die Rolle weiter, nachdem ich Phil einen Blick zugeworfen hatte.

Mein Partner war ebenfalls auf der Hut und wir wollten den Burschen gleich eine mächtige Überraschung bereiten. Mit einem Grinsen trat ich zur Seite und machte eine einladende Geste.

»Na, dann. Nach dir, Kumpel.«

Der Gangster tat mir den Gefallen und setzte sich in Bewegung. Mein Angriff erfolgte blitzschnell und gab dem Mann keine Chance, sich in irgendeine Weise zu wehren. Bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte ich ihn gegen die Wand gedrückt und schob seinen rechten Arm am Rücken hinauf in Richtung Schulterblatt.

»Damned! Du Mistkerl!«, ächzte er unter Schmerzen.

»FBI! Wir werden diese Unterredung auf dem nächsten Revier fortsetzen«, gab ich unser Versteckspiel auf.

Ein kurzer Seitenblick zu meinem Partner zeigte mir, dass er seinen Kontrahenten ebenfalls sicher im Griff hatte. Ich wollte gerade die Handschellen herausziehen, als ich aus dem Augenwinkel die Verbindungstür aufgehen sah. Bevor ich Phil warnen konnte, krachten zwei Schüsse und das Neonlicht erlosch. Die beiden Gangster reagierten umgehend. Mein Mann warf sich mit wilder Wucht nach hinten, sodass ich gegen einen Schrank knallte.

Der Aufprall presste mir die Luft aus der Lunge, dennoch reagierte ich automatisch. Der Gangster wollte sich abwenden und aus dem Umkleideraum fliehen, aber ich packte seine Schulter und wirbelte ihn herum. Im diffusen Licht der Notbeleuchtung konnte ich die Konturen des Mannes so weit erkennen, dass meine Handkante ihr Ziel fand. Mit einem leisen Wimmern sackte der Mann in sich zusammen, als ein zweiter Schatten unvermittelt neben mir auftauchte. Ich ging in Abwehrstellung, doch dann entspannte ich mich.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte ich Phil.

»Ja, mein Paket ist verschnürt.«

Ich deutete auf den benommenen Mann am Boden und rannte dann hinaus. Mehrere Arbeiter standen mit erschrockener Miene im Gang bei der Nebentür.

»Der Kerl hatte eine Pistole«, ächzte einer der Männer.

Ich zog im Laufen meine Dienstwaffe und spähte hinaus auf den Parkplatz. Doch der Schütze hatte schnell reagiert und sich bereits abgesetzt. Ich schaute am Gebäude hinauf und entdeckte die gesuchte Überwachungskamera. Die Aufzeichnungen daraus sollten für eine gezielte Fahndung nach dem Schützen reichen. Ein Streifenwagen des NYPD jagte mit eingeschalteten Blinklichtern über den Parkplatz heran. Offenbar waren die Arbeiter clever genug gewesen, die Cops zu verständigen. Nachdem ich die Waffe wieder verstaut hatte, befestigte ich meine Marke an der Lederjacke.

»Special Agent Cotton vom FBI. Wir haben zwei Männer in Gewahrsam genommen, die auf Ihr Revier gebracht werden müssen. Außerdem benötigen wir die Aussagen dieser Männer und es muss eine Aufzeichnung aus dem Überwachungssystem sichergestellt werden.«

Der farbige Officer mit den zwei Winkeln auf dem Ärmel nickte bestätigend. Er gab die Anforderung nach weiterer Unterstützung über Funk durch, während sein Kollege mit mir in den Umkleideraum ging. Phil hatte einen Scheinwerfer von den Arbeitern organisiert, sodass die beiden Angreifer gut erkennbar waren.

»Sieh mal einer an. Das sind Männer von Thorburn, Sir.«

Da uns der Name nichts sagte, weihte der Officer uns ein. Bryan Thorburn zählte in der South Bronx zu den regionalen Größen der Unterwelt.

»Thorburn hat seine Finger in nahezu jedem krummen Ding drin, Sir. In der jüngeren Vergangenheit gab es aber viel Stress mit Todd Boulton. Vielleicht dachte er, dass Sie zu Boultons Truppe gehören.«

Dieser Eingebung konnte ich zwar nicht folgen, aber wir hatten wenigstens eitlen Ansatz für die folgende Befragung der beiden Männer.

Den Schützen wollten sie angeblich beide nicht kennen. Sie sahen nur ihre Chance gekommen, nachdem der große Unbekannte die Lampen ausgeschossen hatte.

»Aber den Namen des Fahrers wer- ' den Sie doch wohl kennen, oder?« Phils Stimme triefte vor Hohn.

Ich forschte in den verschlossenen Mienen der Männer, die sich zu keiner Antwort herablassen wollten. Wir übergaben die schweigsamen Mitarbeiter von Thorburn an die Cops, damit sie die Gangster zu ihrem Revier brachten.

»Ich möchte bei der Campuspolizei vorbeischaueri und sehen, ob wir die Bilder aus der Überwachungskamera schon einsehen können.«

Mit ein wenig Glück erhielten wir dadurch einen verwertbaren Hinweis auf den Fahrer, der höchstwahrscheinlich auch der Schütze gewesen war. An ein zeitgleiches Auftreten eines weiteren Gangsters mochten wir nicht glauben. Also ließ ich mir den Weg zum Büro der Campuspolizei erklären undwappnete mich für eine anstrengende Besprechung. Zu oft hatten wir erleben müssen, wie wichtig sich diese Sicherheitsleute nahmen und dabei die Arbeit der Ermittlungsbehörden mehr störten als unterstützten.

Zu meiner Überraschung wurde die Truppe des Hostos Community College von einem pensionierten Cop angeführt. Der grauhaarige Mann hatte umgehend auf die Anfrage seiner Kollegen reagiert und drückte mir gleich zwei Kopien der Aufzeichnungen in die Hand. Er hatte die Bilder studiert und konnte uns bestätigen, dass der Fahrer ebenfalls zu Bryan Thorburns Männern gehörte.

»Er hatte die Pistole noch in der Hand, als er aus der Tür rannte«, bestätigte er auch unseren Verdacht in Bezug auf die Schüsse.

Zufrieden über diesen erfolgreichen Besuch, fuhren Phil und ich zum Revier.

***

»Das war definitiv keinte Glanzleistung. Wir haben Ihren Komplizen identifiziert und Bilder, auf denen er mit der Waffe in der Hand zu sehen ist. Ihr Boss wird wenig begeistert sein.«

Ich nahm meinen Angreifer in die Mangel, wobei ich Unterstützung von einem Detective des Reviers erhielt. Wir hatten uns für diese Vorgehensweise entschieden, da wir so schneller vorankamen und zudem das Wissen der Detectives nutzen konnten.

»Spiel nicht den harten Mann, Jimmy. Das war dein letzter Ausflug in die Freiheit, wie du sehr wohl weißt. Mit dem Angriff auf einen Bundesbeamten hast du deine dritte Verurteilung am Hals und wanderst für sehr lange Zeit ins Gefängnis.«

Geschickt intervenierte der Detective, was nicht ohne Wirkung blieb. Es dauerte nicht allzu lange, dann packte der Kleinganove aus. Bryan Thorburn war in dem Restaurant gewesen, in dem Phil und ich gegessen hatten. Als er die Bilder der Donaldsons gesehen hatte, wollte er mehr über unser Vorhaben erfahren. In der Eile hatte er allerdings nur zweitklassige Männer auf uns ansetzen können. Jetzt erklärte sich auch, wieso die Angreifer von den Fotografien gewusst hatten.

»Dann werden wir gleich mal einen Besuch bei Mister Thorburn machen. Solange er von der Festnahme seiner Männer noch nichts erfahren hat, können wir ihn vielleicht überrumpeln.« .

Phil war der gleichen Ansicht, daher verabschiedeten wir uns von den Kollegen auf dem Revier. Von den Detectives wussten wir nun mehr über die schwierige Situation in der South Bronx, wo seit einigen Monaten schwere Revierkämpfe in der Unterwelt tobten. Demnach kämpfte Bryan Thorburn mit allen Mitteln um seine Position, während ihm ein gewisser Todd Boulton das Leben schwer machte. Einer der Detectives hatte uns einen Ausdruck überlassen, aus dem die Lage hervorging und die Anschriften der Kontrahenten abzulesen waren. Die Wohnung von Thorburn befand sich in der Ogden Avenue, womit unser nächstes Ziel feststand.

»Thorburn muss ein Mann der alten Schule sein. Er versucht nicht einmal, den Anschein einer seriösen Existenz zu wahren«, stellte Phil überrascht fest.

Er hatte auf der kurzen Fahrt in die Ogden Avenue unser System nach weiteren Hinweisen zu Thorburn überprüft. In wenigen Sätzen umriss er seine Erkenntnisse, nach denen der Mann aus der South Bronx keine Firmen angemeldet hatte.

»Sehr interessant. Womit finanziert er dann sein Leben?«

Uns trennten nur noch wenige Yards vom Aufgang zu dem Apartmenthaus, in dem sich Thorbums Wohnung befand.

»Zu wem wollt ihr schrägen Vögel denn?«

Die Frage im breiten Slang der Bronx wurde an uns gerichtet, wie uns ein Blick über die Schulter bewies. Drei jüngere Männer hatten sich im Halbkreis hinter uns aufgebaut, spielten lässig mit Springmessern und musterten uns feindselig. Hätten sie gewusst, mit wem sie sich gerade anlegen wollten, wäre uns dieser Auftritt vermutlich erspart geblieben. - »Wer will das wissen?«, fragte Phil provozierend abfällig.

Ungläubige Blicke flogen zwischen den Möchtegerngangstem hin und her. Der Anführer der drei Burschen war auch zugleich der Älteste, obwohl er kaum mehr als sechzehn Lenze zählen konnte.

»He, ihr trabt im Revier der Homets herum und wisst es nicht einmal? Das werdet ihr bereuen«, stieß der Anführer zwischen den Zähnen hervor.

Während er den Namen ihrer Gang nannte, drehte der höchstens dreizehn Jahre alte Bursche zu seiner Linken sich so um, dass wir den Aufdruck auf der schwarzen Bomberjacke studieren konnten.

»Besser, ihr geht heim zu Mammi. Ihr legt euch gerade mit echten Männern an und wir möchten euch nicht wehtun«, bot ich den Jungs einen friedfertigen Abgang an.

Natürlich rechnete ich nicht damit, dass sie dieses Angebot auch annehmen würden. Mir war nur nicht danach, diesen Halbstarken eine Lektion zu erteilen.

»Was? Du bist fällig, Opa!«

Mit vor Wut verzerrtem Gesicht stürzte der Anführer vor, ließ die Klinge des Messers wirbeln.

»Stopp!«

Die tiefe Männerstimme wirkte wie eine unsichtbare Faust auf den Angreifer. Er verharrte mitten in der Bewegung und schaute irritiert über meine Schulter. Da Phil die Burschen weiterhin fest im Auge behielt, riskierte ich einen Blick über meine Schulter und sah einen Mann im Hauseingang stehen.

»Ihr solltet besser den Rat des Agents annehmen oder wollt ihr eine Tracht Prügel beziehen?«

Verblüfftes Auf stöhnen und vorsichtiges Zurückweichen kam von den drei Jungs, die uns fassungslos anschauten. Ich zückte meine Marke und hielt sie schweigend hoch, während Phil mit dem Daumen die Straße hinauf deutete. Wortlos wandten die Halbstarken sich ab und eilten mit gesenkten Köpfen davon.

»Special Agent Cotton, und das ist mein Partner, Special Agent Decker. Wir möchten mit Bryan Thorburn sprechen.«

Zu den vielen Fragen, die ich schon vor diesem Auftritt des Mannes gehabt hatte, kam noch eine weitere hinzu: Woher hatte er gewusst, dass wir Agents des FBI waren?

»Der Boss erwartet Sie schon, Agent Cotton. Kommen Sie herein.«

Phil und ich tauschten einen vielsagenden Blick aus, bevor wir die vier Stufen zum Hauseingang hinaufschritten.

»Ich kenne diese Burschen, Agent Cotton. Der Boss gibt ihnen ab und an kleine Jobs, um sie von den üblichen Dummheiten abzuhalten. Leider können wir ihnen nicht ihre schlechten Manieren abgewöhnen. Hier herein, bitte.«

Der Mann hatte uns über die Treppe in den ersten Stock geführt und hielt jetzt die Tür zu einem Apartment auf.

»Danke, Mister..?«

»Eric Peverley, Agent Cotton. Ich bin so etwas wie der Privatsekretär von Mister Thorburn.«

Das Auftreten, seine Art zu reden und besonders seine ungewöhnliche Berufsbezeichnung machten Peverley zu einem interessanten Mann. Ich wurde immer neugieriger auf die Begegnung mit Bryan Thorburn, der so gar nicht in die moderne Welt des organisierten Verbrechens zu passen schien.

***

June lehnte sich frustriert in ihrem Schreibtischstuhl zurück, nachdem auch ihr letzter Informant keinen heißen Tipp gehabt hatte.

»Entweder liegt Mister High mit seiner Annahme daneben oder der Auftrag der Donaldsons ist so geheim, dass auch die Unterwelt keinen blassen Schimmer davon hat.«

Sie sah ihren dunkelhäutigen Partner an, der sich nachdenklich mit Zeigefinger und Daumen über den Nasenrücken rieb. June konnte sich nicht vorstellen, dass Blair in seiner noch nicht so langen Zugehörigkeit zum Field Office New York bessere Quellen als sie selbst aufgebaut haben konnte. Einzige Ausnahme war sein guter Draht zur DEA, den er regelmäßig nutzte. Seine Haltung deutete dennoch auf einen Gedankengang hin, der von einem Hinweis ausgelöst worden war.

»Du scheinst mehr Glück gehabt zu haben, Partner. Was haben deine Freunde von der DEA ausgespuckt?«

Hoffnungsvoll musterte June die braunen Augen ihres Kollegen, der nur leicht den Kopf schüttelte.

»No, die Kollegen der DEA konnten auch nicht helfen. Ich habe aber einen vertraulichen Hinweis von der Homeland Security erhalten.«

June beugte sich ungläubig vor, legte die Handflächen auf die Schreibtischplatte.

»Von den Obergeheimnishütern? Die Leute von der Homeland Security rücken sonst doch nie etwas ohne Gegenleistung raus. He, was wollen die von uns?«

Auf einmal verstand sie Blairs grüblerische Haltung.

»Einer der Agents hat eine besondere Wanze im Büro von Nathan Hedberg platziert und jetzt muss das verräterische Ding wieder entfernt werden. Aber bei dem notorischen Misstrauen von Hedberg stehen die Chancen dafür sehr schlecht.«

June musste nicht sehr tief in ihrem Gedächtnis graben, um die wichtigsten Daten über Nathan Hedberg parat zu haben. Sie schüttelte entschieden den Kopf.

»No, Blair! Wir werden auf keinen Fall die Kastanien für die Homeland Security aus dem Feuer holen. Was, wenn man uns erwischt? Nachher heißt es, das FBI hätte Hedberg die Wanze untergeschoben. Und falls es klappt, fertigen die Kollegen uns vermutlich mit einem lauen Hinweis ab.«

»Dieses Mal läuft es anders, June. Nathan Hedberg ist bereits der Tipp, und wirklich kein schlechter. Die Kollegin von der Homeland Security hat in Bezug auf die Wanze auch nur einen Wunsch geäußert und es zu keiner Bedingung gemacht.«

Jetzt war June doch überrascht.

»Was beschäftigt dich dann so, wenn es nicht diese blöde Wanze ist?«

»Es geht um die Reinigungs- und Wartungsverträge, die von der Stadt vor drei Monaten neu vergeben worden sind.«

June starrte ihren Partner an, als hätte er ein Gedicht aufgesagt.

»Was redest du da eigentlich? Wieso interessiert dich auf einmal, welche Verträge die Stadtverwaltung abschließt?«

Blair hob den Kopf und der Ausdruck in seinen Augen versetzte June in helle Aufregung.

»Vor zwei Wochen hat Nathan Hedberg über diverse Strohleute die Firmen auf gekauft, die den Zuschlag von der Stadt erhalten hatten.«

June zuckte verblüfft zusammen, als ihr die Zusammenhänge bewusst wurden. Einer der zwielichtigsten Gestalten von Big Apple hatte es irgendwie geschafft, Zutritt zu allen öffentlichen Gebäuden der Stadt zu erhalten. Auch das Field Office gehörte zu den Behörden, die zentral über die Stadtverwaltung in diese Reinigungs- und Wartungsvertrage eingebunden waren. Es sollte New Yorks Verwaltung helfen, die Schulden weiter abzubauen.

»Hedberg hat sich Zutritt zu allen wichtigen Behörden verschafft? Wie zum Teufel konnte so ein Wahnsinn passieren?«

June war aufgesprungen und neben ihren Partner an dessen Schreibtisch getreten. Blair hatte eine mehrfach verschachtelte Aufstellung von Firmen auf seinem Monitor, die ihm offensichtlich der Agent von der Homeland Security zugeschickt hatte.

»Das erklärt auch, weshalb die Kollegen von der Heimatschutzbehörde zu solchen verrückten Maßnahmen gegriffen haben«, stellte June fassungslos fest.

»Allerdings. Und nun stell dir vor, dass Hedberg die Donaldsons nach New York geholt hat. Was sagst du dann?«

June mochte diesen Gedanken gar nicht weiterspinnen, verstand aber die besorgten Gedanken ihres Partners.

- »Allright, Blair. Und wieso nutzen wir die Gelegenheit nicht und lassen die Wanze noch eine Weile in Hedbergs Büro?«

Blair verzog das Gesicht.

»Das hätten die Kollegen auch gerne getan, doch das technische Wunderwerk macht Schwierigkeiten und nun haben die Spezialisten Angst, dass Hedberg sie entdecken könnte.«

June seufzte verärgert. Es wäre zu schön gewesen, wenn man von Hedberg Informationen aus erster Hand über einen Auftrag für die Donaldsons erfahren hätte.

»Wir sollten uns einen guten Grund ausdenken, wieso wir Nathan Hedberg einen Besuch abstatten. Angeblich hört der Kerl das Gras wachsen und wird sofort misstrauisch, wenn Bundesagenten in seinem Büro auf tauchen«, weihte Blair seine Partnerin in seine Gedanken ein.

June lehnte sich nachdenklich gegen die Schreibtischkante und studierte das Geflecht von Firmen, die Hedberg benutzt hatte. Auf einmal kam ihr ein Gedanke und sie stieß sich eilig von der Kante ab.

»Na, was ist? Du hast doch einen Einfall, June. Los, raus mit der Sprache!«

Blair sah seine Kollegin gespannt an, die mit einem Grinsen eine Telefonnummer eingab und ihm nur ein Lächeln als Antwort schenkte.

»Hi, Bob. June hier. Sag mal, wann habt ihr das letzte Mal einen Fehlbestand in den Asservaten festgestellt?«

Blair lehnte sich mit einem anerkennenden Nicken zurück, als er den Plan seiner Kollegin verstand.

»Ach, wirklich. Schade. Was meinst du? Das klingt doch schon viel besser. Danke, bis bald.«

»In der Asservatenkammer ist ausnahmsweise alles in Ordnung, was man aber über das Labor im Gebäude von Plaza One nicht sagen kann.«

Bevor Blair eine Bemerkung loswerden konnte, hatte June bereits den nächsten Gesprächspartner am Telefon. Dieses Gespräch dauerte erheblich länger und führte zu einer steigenden Zufriedenheit bei June. Schließlich beendete Blairs Partnerin das Gespräch und hielt triumphierend eine Notiz in die Höhe.

»Hier haben wir unseren Vorwand, weshalb wir mit Nathan Hedberg sprechen müssen. Aus der versiegelten Kammer des Labors sind einige Bestandteile eines synthetischen Sprengstoffs verschwunden. Vermutlieh einfach nur eine Schlamperei, wofür es auch bereits handfeste Hinweise gibt. Doch das weiß ja Hedberg nicht.«

Blair grinste nun ebenfalls zufrieden und arbeitete mit seiner Kollegin eine Strategie aus, wie sie das Gespräch mit Hedberg führen wollten. Danach meldeten die Agents sich ab und fuhren in die Lexington Avenue bis zur Kreuzung mit der Third Avenue. Im modernen Bürohochhaus unterhielt Hedberg seine Holding, die landesweit mehr als fünfzig verschiedene Firmen steuerte.

Am Empfangstresen im Erdgeschoss erklärte eine engagierte Mitarbeiterin den Agents, wie sie direkt zum Büro von Nathan Hedberg kommen konnten. Im 16. Stockwerk mussten June und Blair sich erneut melden, da kein Besucher einfach zu den Büroräumen durchmarschieren konnte. Der kompetente wie auch sehr misstrauisch wirkende Angestellte der Holding prüfte die Ausweise der Agents ungewöhnlich lange. June ahnte, dass er zeitgleich ein stilles Signal ausgelöst hatte und Vermutlich Hedberg längst über ihre Anwesenheit in Kenntnis gesetzt worden war.

»So, nachdem Ihr Boss genug Zeit hatte, sich auf uns einzustellen, bringen Sie uns endlich zu ihm«, forderte June daher energisch.

Der Angestellte reichte mit ausdrucksloser Miene die Ausweise zurück und ignorierte die Aufforderung.

»Warten Sie bitte noch einen Augenblick, Agent Clark. Sie werden gleich abgeholt und zu Mister Hedberg geführt.«

Dagegen konnten die Agents nichts einwenden, also setzten sie sich in die angebotenen Clubsessel und verfolgten das lebhafte Treiben auf den Gängen.

***

Nathan Hedberg ließ June und Blair nicht so lange warten, wie June angenommen hatte. Der undurchsichtige Mitarbeiter erschien wenige Augenblicke später bereits wieder und bat die Agents, ihm ins Büro von Hedberg zu folgen.

»Danke. Agent Clark? Dann sind Sie Agent Duvall. Bitte, nehmen Sie doch Platz. Kaffee, Tee oder Mineralwasser?«

Mit ausgesuchter Höflichkeit empfing Nathan Hedberg die Agents, was June einen ironischen Seitenblick zu ihrem Partner werfen ließ.

»Nein, danke. Wir haben ein Problem und hoffen sehr, dass Sie uns dabei weiterhelfen können. Es geht um das Kriminallabor an der Police Plaza One, Sir.«

June setzte sich und behielt die ganze Zeit den schlanken Hedberg im Blick. Er machte seinem Mitarbeiter ein Zeichen, woraufhin dieser sich zurückzog. Blair hatte sogar das Angebot eines Ledersessels ignoriert und studierte ein Gemälde. Die grünen Augen von Hedberg musterten den farbigen Agent den Bruchteil einer Sekunde, bevor er sich mit einem fragenden Lächeln June zuwandte.

»Kriminallabor? Verzeihung, Agent Clark. Wie könnte ich Ihnen dabei behilflich sein?«

June erwiderte das Lächeln, während sie die weichen Lippen unter der ein wenig spitzen Nase von Nathan ansah. June ermahnte sich selbst zur höchsten Vorsicht.

»Nun, es ist doch so, dass eines Ihrer Tochterunternehmen für die Reinigung des Labors verantwortlich ist. Wir müssten abklären, ob einer Ihrer Mitarbeiter eventuell einige gefährliche Substanzen entwendet hat. Deswegen sind wir hier, Mister Hedberg.«

Verwundert schüttelte Nathan den Kopf, schien über den Vorwurf ehrlich überrascht zu sein.

»Es ist zwar korrekt, dass ein Tochterunternehmen der Hedberg Holdings seit drei Monaten alle öffentlichen Gebäude dieser Stadt reinigt, aber damit erschöpft sich mein Wissen leider auch schon. Sehen Sie, Agent Clark. Es befinden sich über fünfzig verschiedene Unternehmen unter dem Dach der Holding. Das sind Tausende von Mitarbeitern, die ich nicht persönlich kenne. Ich bringe Sie am besten mit dem Geschäftsführer des Reinigungsunternehmens zusammen.«

Hedberg beugte sich vor, um einen Knopf am Kommunikationspanel auf dem Tisch zu drücken.

»Ist das ein Gemälde von James Rizzi?«

Nathan Hedberg schaute zu Blair, der auf das Bild deutete.

»Sie sind auch ein Kunstliebhaber, Agent Duvall?«

Erfreut stand Hedberg auf und trat neben den Hünen, während June verwundert ihren Partner musterte. Sie hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, dass Blair ein hervorragender Koch war. Ihn jetzt auch noch als Kunstkenner zu erleben überraschte June aber dann doch.

»Oh, ja. Speziell die Gegenwartsmaler haben es mir sehr angetan. Seit meinem Wechsel von New Orleans nach New York studiere ich die hier ansässigen Künstler, und da kommt man natürlich an Rizzi nicht vorbei.«

Hedberg hatte offenbar sein Vorhaben, den Geschäftsführer der Reinigungsfirma kommen zu lassen, völlig vergessen. Blair hatte den Mann geschickt abgelenkt und plauderte einige Augenblick scheinbar zwanglos mit Nathan über Kunst. June bekämpfte ihre Ungeduld,- da sie ihrem Partner nicht in die Parade fahren wollte.

»Wussten Sie eigentlich, dass Jethro Donaldson ebenfalls ein großer Kunstliebhaber ist?«

Nathan Hedberg fuhr zurück und starrte Blair wie einen bösen Geist an.

»Donaldson? Wieso sprechen Sie über diesen Mann?«

»Weil Jethro und seine Brüder nicht ohne Grund in unsere Stadt gekommen sind, Mister Hedberg. Was glauben Sie? Welchen Auftrag sollten die Brüder wohl erledigen?«

June staunte über die gekonnte Wendung in Blairs Haltung, der mit Neugier sein Gegenüber musterte. Nathan Hedberg wirkte geschockt und schluckte mehrfach schwer, bevor er seine Stimme wiederfand.

»Mir leuchtet nicht ein, wieso Sie mir diese seltsamen Fragen stellen, Agent Duvall. Was sollte ich mit den Donaldsons zu schaffen haben?«

June erhob sich und trat auf die andere Seite von Hedberg, was diesen nervös zurückweichen ließ. Hedberg wischte sich mit einer fahrigen Bewegung den Schweiß von der Oberlippe.

»Sie sind ja auf einmal so nervös, Mister Hedberg. Macht es Ihnen vielleicht Angst, dass Sie das Ziel der Donaldsons sein könnten?«

June wollte lediglich den Druck auf Hedberg erhöhen, doch seine Reaktion war ungewöhnlich heftig.

»Was? Um Gottes willen, Agent Clark! Was wissen Sie darüber?«, keuchte Hedberg erschrocken.

Blair und June tauschten einen fragenden Blick hinter Hedbergs Rücken aus. Scheinbar hatte June einen Glückstreffer gelandet und nun mussten sie am Ball bleiben.

»Wir ermitteln natürlich in alle Richtungen, Mister Hedberg. Deswegen sind wir auch zu Ihnen gekommen und hoffen doch sehr, dass Sie sich kooperativ zeigen.«

Blair jonglierte geschickt mit Andeutungen, ohne einen triftigen Grund nennen zu können. June behielt den unter Schock stehenden Nathan Hedberg sorgfältig im Auge. Noch ließ sein Zustand nicht nach, aber er rang sichtlich um Haltung.

»Fragen Sie sich nicht, was Kevin und Leroy Donaldson jetzt wohl Vorhaben? Vielleicht wollen sie den Auftrag auch ohne Jethro ausführen und fordern eine andere Bezahlung ein. Dann wächst die Gefahr noch, Mister Hedberg.«

Blair drang clever weiter auf das unbekannte Terrain vor und auch dieses Mal erzielte er sichtbare Wirkung.

»Raus mit der Spräche, Agent Duvall. Was wissen Sie und wie wollen Sie mich schützen?«

Mit seiner Antwort verriet Hedberg auf jeden Fall, dass er sich als denkbares Ziel des gefährlichen Trios wähnte.

»No, Mister Hedberg. Sie wissen doch genau, welchen Stellenwert solche Mutmaßungen haben. Sie müssen uns etwas in die Hand geben, damit wir möglicherweise für Ihre Sicherheit aufkommen. Nur so kommen wir zusammen!«

Blair betätigte sich als Pokerspieler, und nach Junes Auffassung spielte er sein dünnes Blatt exzellent aus. Nathan Hedberg schwankte und konnte jeden Augenblick kippen, sodass June und Blair mehr über den möglichen Auftrag der Donaldsons erfuhren.

»Verzeihung, Sir. Ihr Termin um elf Uhr. Ich sollte Sie erinnern.«

June starrte die Sekretärin von Hedberg so eisig an, dass diese sich eilig aus dem Büro entfernte.

»Sie sprechen in Rätseln, Agent Duvall! Sie hören ja. Ich habe wichtige Gespräche zu führen, daher bitte ich Sie zu gehen. Sollten Sie konkrete Hinweise auf eine Gefährdung meiner Person haben, erwarte ich eine entsprechende Nachricht.«

Die kurze Unterbrechung hatte genügt, um Nathan Hedberg aus seinem Schockzustand zu reißen. Blair unternahm noch einen Anlauf, doch Hedberg blockte dieses Mal umgehend ab. Also fügten die Agents sich in ihr Schicksal und verließen das Büro der Hedberg Holding.

»Wir waren so nah dran, June! Wäre nur diese Sekretärin ein oder zwei Minuten später ins Büro gekommen, dann hätte Hedberg seine Selbstsicherheit nicht mehr zurückgewinnen können«, fluchte der Hüne, kaum dass sie im Dodge saßen.

»Stimmt zwar, aber trotzdem war unser Besuch doch sehr aufschlussreich. Wir wissen jetzt, dass Hedberg sich als Ziel der Brüder wähnt. Das könnte uns weiterhelfen.«

June teilte die Einschätzung ihres Partners, doch es machte in ihren Augen keinen Sinn, der verpassten Gelegenheit nachzutrauem. Ihr lag vielmehr daran, die gewonnenen Erkenntnisse in produktive Ansätze umzuwandeln.

»Hast ja recht, June. Trotzdem ist es zu ärgerlich, wie knapp es war. Schwamm drüber. Dafür haben wir schließlich das süße kleine Ding hier gerettet, und damit steht die Kollegin von der Homeland Security tief in unserer Schuld.«

Verblüfft schaute June auf das winzige Abhörgerät, das Blair spielerisch in die Höhe warf.

»Wann hast du denn das Teil an dich gebracht?«, staunte June.

Blair bleckte seine blendend weißen Zähne.

»Ist das nicht ein James Rizzi?«

June verstand seine Anspielung und musste lachen.

»Und ich dachte schon, dass du nun auch noch zum Kunstliebhaber mutiert bist. Die Wanze war hinter dem Bild angebracht?«

»Perfekte Position, aber schwer, sie wieder an sich zu bringen. Die Kollegin hat es mir erzählt und daher habe ich mich ein wenig über Rizzi informiert. Schließlich durfte Hedberg keinen Verdacht schöpfen.«

»Eins zu null für dich, mein Lieber«, lobte June ihren Partner.

Blair legte das Abhörgerät in das Ablagefach in der Mittelarmlehne und startete den Motor des Dodge Nitro.

»Irrtum, meine Liebe. Zwei zu null. Oder hast du meine clevere Auslotung von Hedberg schon vergessen?«

***

Im gleichen Moment, wo ich Bryan Thorburn gegenüberstand, erkannte ich den Mann wieder. Er war mit drei Begleitern an unserem Tisch im Restaurant vorbeigegangen. Seine Erscheinung war eigentlich eher un-18 auffällig zu nennen, doch eine kleine Besonderheit hatte meine Aufmerksamkeit geweckt.

»Special Agent Cotton, und das ist mein Partner, Special Agent Decker. Wir sind vom FBI und müssen Ihnen einige Fragen stellen, Mister Thorburn.«

Der mittelgroße Mann, mit dunkelblonden Haaren und graugrünen Augen musterte unsere Legitimation, bevor er uns mit einer Handbewegung Sitzplätze anbot. Eric Peverley blieb neben dem Armlehnstuhl seines Arbeitgebers stehen.

»Sie möchten vermutlich wissen, wieso Ihnen einige meiner Mitarbeiter gefolgt sind. Richtig?«

Thorburn bevorzugte also das Spiel mit offenen Karten, wie sein Eingeständnis nahelegte.

»Diese Antwort haben wir bereits erhalten, Mister Thorbum. Wo ist die Nelke abgeblieben? Oder tragen Sie nur Blumen im Knopfloch, wenn Sie ausgehen?«

Phils Seitenblick sprach Bände, doch Thorburn lachte mit angenehm warmer Stimme.

»Sehr gut beobachtet, Agerit Cotton. Stimmt. Ich trage nur zu besonderen Gelegenheiten eine Nelke im Knopfloch. So etwas wie eine Marotte, altmodisch und ein wenig exzentrisch.«

»Haben wir Ihre Pläne eigentlich sehr gestört, als wir Jethro Donaldson festgenommen und nach Attica gebracht haben?«

Phil übernahm seine übliche Rolle und spielte den Provokateur. In den graugrünen Augen des Gangsterbosses flammte für den Bruchteil einer Sekunde Unmut auf, doch dann erschien erneut sein mokantes Lächeln.

»Oh, das vermuten Sie? Tut mir leid, wenn ich Sie enttäuschen muss, Agent Decker. Als ich die Fotografien der beiden Brüder von Jethro auf Ihrem Tisch im Restaurant entdeckte, regte es lediglich meine Neugier an.«

»Sie wollten uns demnach nur überwachen, um unsere Ermittlungswege ausmachen zu können?«

Thorburn neigte nur leicht seinen Kopf und lächelte mir anerkennend zu.

»Sie haben mich durchschaut, Agent Cotton. Ich fühle mich für die South Bronx verantwortlich und daher möchte ich gerne wissen, was hier alles geschieht. Vermuten Sie die beiden Brüder von Jethro Donaldson in einem Versteck in dieser Ecke unserer schönen Stadt?«

Mir war noch nicht klar, ob Bryan Thorburn die Nummer des altmodischen Paten nur spielte oder sie ernsthaft in Anspruch nahm.

»Verzeihen Sie mir meine schlechten Manieren. Darf Eric Ihnen etwas zu trinken servieren?«

Phil hob abwehrend eine Hand, während ich zu seiner Verblüffung um einen Kaffee bat. Sofort verschwand der Privatsekretär aus dem Raum. Kaum hatte sich die Tür hinter Peverley geschlossen, beugte ich mich verschwörerisch zu Thorburn vor.

»Durchaus denkbar, Sir. Leider kennen wir bislang weder den Auftrag der Donaldsons noch deren Auftraggeber. Könnte Mister Peverley dafür in Frage kommen?«

Es war ein merkwürdiges Katz-und-Maus-Spiel, das Thorburn und ich aufführten. Phils Gesichtsausdruck veränderte sich bei meiner Frage, da er jetzt die Zielrichtung meiner Vernehmung erkannte.

»Aber, Agent Cotton! Eric ist seit Jahren ein sehr loyaler Mitarbeiter. Ich bin einfach nur neugierig. Nicht mehr«, wiegelte Bryan Thorburn ab.

»Ja; natürlich. Ich würde mir auch keine Gedanken machen, wenn die Donaldsons in meinem Revier auftauchen und nach der Festnahme des einen Bruders mein loyaler Mitarbeiter auf einmal sehr nervös wirkt.«

Phil ging geschickt auf mein Vorgehen ein und provozierte erneut den Gangsterboss der South Bronx.

»Sie reimen sich da etwas zusammen, Agent Decker. Ihre Annahmen gehen also tatsächlich davon aus, dass die beiden jüngeren Brüder ein Versteck in der South Bronx haben. Ich danke Ihnen für die Warnung, Agents.«

Thorburn war gerissen, was uns nicht weiter verwundern durfte. Denn auch wir hatten so unsere Erfahrungen und daher ließ ich mir nichts anmerken, geschweige denn Thorburns Rückschlüsse zu bestätigen.

»Wer könnte für eine Beauftragung der Brüder nach Ihrer Einschätzung in Frage kommen, Mister Thorburn?«

Er setzte eine nachdenkliche Miene auf, obwohl seine Antwort mit Sicherheit längst feststand. Eric Peverley kehrte zurück und stellte eine Tasse mit dampfendem Kaffee vor mir ab. Ich dankte dem Sekretär und schlürfte vorsichtig an dem aromatisohen Getränk.

»Ich möchte keine Verdächtigungen aussprechen, Agent Cotton. Aber mir fällt derzeit nur eine Person ein, die in Frage käme. Todd Boulton ist ein Gangster, der seit einiger Zeit für viel Ärger in der South Bronx sorgt. Es wäre immerhin denkbar, dass Boulton einen derartigen Auftrag vergeben hat.«

Natürlich hatten wir genau mit dieser Antwort gerechnet, dennoch notierte Phil sich den Namen sorgfältig in seinem Notizbuch. Ich ging auf das Spiel von Thorbum ein und bat ihn um weitere Informationen zu Todd Boulton. Er schilderte Boulton als einen brutalen, wenig intelligenten Gangster ohne den nötigen Stil.

»Wo sollten wir Todd Boulton suchen, Mister Thorbum?«

Er nannte drei mögliche Adressen, wo wir Boulton finden konnten. Mehr Informationen waren von Bryan Thorbum nicht zu erhalten, also verabschiedeten wir uns. Eric Peverley brachte uns zurück zur Haustür und wollte diese gerade hinter uns schließen, als ich mich nochmals zum Sekretär von Thorburn umwandte.

»Können Sie sich erklären, weshalb Ihr Boss Sie mit den Donaldsons in Verbindung bringt?«

Peverley erstarrte und dann ruckte sein Kopf herum, sodass sein Blick zurück ins Haus ging. Ganz offensichtlich traf meine Frage einen Nerv.

»No, Agent Cotton. Da müssen Sie etwas gründlich missverstanden haben. Ich kenne die Donaldson-Brüder nur aus den Medien und bin Mister Thorbum gegenüber hundertprozentig loyal.«

Mit einem abschließenden Nicken schloss der Sekretär die Haustür und ich schritt leise vor mich hin pfeifend die Stufen hinunter.

»Vermutlich soll ich eine Beschattung für Thorburn und Peverley organisieren. Richtig, Jerry?«

Phil hatte seinen Platz auf dem Beifahrersitz eingenommen und sah fragend zu mir herüber.

»Gute Idee, Partner. Wir haben zwar nur ein wenig auf den Busch geklopft, aber die Reaktionen dürften trotzdem von Interesse sein.«

Wir warteten in der Straße, bis die beiden Teams ein trafen. Nach einer kurzen Einweisung fuhren Phil und ich zur ersten Adresse, unter der wir möglicherweise Todd Boulton finden würden.

***

Die Bar in der Findlay Avenue schien der bevorzugte Treffpunkt der jüngeren Gangster oder Möchtegemgangster in der South Bronx zu sein. Als Phil und ich die Bar betraten, empfing uns ein unglaublicher Lärmpegel. Aus diversen Boxen hämmerte Rapmusik auf die Besucher ein, gleichzeitig ließen diverse Spielkonsolen ihre Melodien erklingen und alle Gäste unterhielten sich in Brülllautstärke.

»Welch heimeliger Ort«, schrie Phil mir ins Ohr.

Unser Alter in Verbindung mit unserer Kleidung brachte uns viele misstrauische .bis feindselige Blicke ein. Wir durften keine Sekunde in unserer Aufmerksamkeit nachlassen, wenn wir nicht in eine üble Falle laufen wollten. Viele der jungen Männer standen offensichtlich unter Drogeneinfluss, was sie zusätzlich aggressiv machte. Die Raubtiere auf zwei Beinen hatten bisher lediglich unsere Witterung aufgenommen, hielten sich jedoch mit Angriffen vorerst zurück.

Für einen Augenblick erwog ich, auf dem nächstgelegenen Revier anzurufen und Cops zur Verstärkung herbeizurufen. Doch das Erscheinen von uniformierten Cops würde vermutlich die Situation zum Eskalieren bringen, und das war im Augenblick nicht in unserem Sinne.

»Wo finden wir Todd Boulton?«

Ich musste der Kellnerin meine Frage mehrfach laut ins Ohr brüllen, bevor die junge Frau sie überhaupt verstanden hatte. Sie wandte sich halb herum und deutete vage in eine Ecke des riesigen Raumes, die im Halbdunkeln lag. Phil zog fragend die Augenbrauen in die Höhe. Um zu der angegebenen Ecke zu gelangen, mussten wir uns ins Gewimmel wagen. Auch die Instinkte meines Partners schlugen offensichtlich Alarm, dennoch schob ich mich weiter voran. Ich wollte einfach nicht klein beigeben.

»Ihr habt euch wohl verlaufen, was?«

Im ersten Augenblick dachte ich, es wären wieder die drei Teeniegangster aus der Ogden Avenue. Doch es waren weder die gleichen noch andere Gangmitglieder der Hornets. Diese Kerle waren gefährliche Gangster, die in ihrem äußeren Erscheinungsbild offenbar das Vorbild der jungen Burschen waren. Drei Paar misstrauisch funkelnder Augen musterten Phil und mich abweisend. Obwohl alle drei Männer die Arme entweder frei an der Hüfte baumeln ließen oder vor der Brust verschränkt hielten, strahlten sie eine gefährliche Gewaltbereitschaft aus.

»FBI! Wir wollen mit Todd Boulton sprechen, also seid schön friedlich«, warnte Phil die Burschen.

Wortlos wandte der ganz links stehende Mann sich um und tauchte im Gewimmel ab. Es reizte mich, ihm einfach zu folgen. Doch das hätte unweigerlich zum Eingreifen seiner beiden Kumpane und wer weiß wie vieler anderer Schläger geführt. Ich tauschte einen Blick mit Phil aus, der ähnlich angespannt wirkte.

»Pech gehabt, Agent! Todd möchte euch nicht sehen. Macht also brav einen Abgang.«

Der dritte Mann war urplötzlich aus der Menge aufgetaucht und hatte dem Wortführer das Ergebnis seiner Nachfrage signalisiert.

»Tja, wenn das so ist«, erwiderte ich und drehte mich halb weg.

Für die Aufpasser sollte es so aussehen, als wenn wir tatsächlich die Bar verlassen wollten. In Wahrheit tauschte ich nur mit Phil einen Blick der Verständigung aus, bevor wir dann blitzschnell in Aktion traten. Wir würden uns auf keinen Fall von solchen Gangstern irgendwelche Vorschriften machen lassen.

***

Mein Angriff richtete sich gegen den Wortführer, der seine Aufmerksamkeit bereits neuen Dingen zuwenden wollte. Auch seine beiden Kollegen glaubten an unseren Abgang und wurden dementsprechend von unserem Angriff überrascht. Der Sprecher erkannte die drohende Gefahr zwar in letzter Sekunde noch, doch da hatte ich ihn bereits mit einem Armhebel am Boden. Er versuchte noch einen Ausweg aus seinem Dilemma zu finden, doch sobald er sich auch nur wenige Millemeter bewegte, ließ ihn der starke Schmerz sofort wieder innehalten. Aus dem Augenwinkel verfolgte ich die Aktionen meines Partners.

Phil hatte den einen Mann schlicht mit einem Stoß mitten in eine Sitzgruppe befördert und setzte den verbleibenden Aufpasser von Todd Boulton mit einem Uppercut außer Gefecht. Der Mann hatte sich als Verfechter der Springmesserkunst erwiesen, also musste Phil härter als bei dessen Kumpanen durchgreifen.

»So, und jetzt führst du uns gefälligst zu Boulton«, forderte ich meinen Schützling auf.

Auch wenn er es im Grunde wohl nicht wollte, konnte er sich gegen meine Maßnahmen nicht wehren. Ich zog ihn am verdrehten Arm nach oben und schob den leise stöhnenden Gorilla durch die Tische. Eine Reihe von Gästen hatte unsere Auseinandersetzung mit Neugier verfolgt und der eine oder andere Gast zeigte sich über den Verlauf sogar angetan. Ganz offensichtlich zählten die Aufpasser von Boulton nicht zu den absoluten Sympathieträgern in der Bar.

»Was soll das denn, zum Teufel?«

Todd Boulton reagierte wütend auf uns, kaum dass wir an seinen Tisch getreten waren. Er saß neben einem glatzköpfigen Farbigen, dessen kalte Augen uns mit forschenden Blicken musterten. Boulton selbst war ein spindeldürrer Mann, der einen schwarzen Seidenanzug mit unzähligen goldenen Ketten trug. Seine schwarzen Locken umrahmten ein von vielen Narben entstelltes Gesicht. Zuerst tippte ich auf eine schwere Akne oder schlecht verheilte Pockennarben, doch dann drehte Boulton leicht den Kopf und ich erkannte ein Muster in den Narben. Todd musste einer Sekte oder so etwas in dieser Richtung angehören, denn die Narben waren mit Absicht und in einer bestimmten Form angebracht worden. Er wandte sich an den Glatzköpfigen und sprach einige Sätze in Französisch zu ihm, was mir einen Hinweis auf seine Abstammung lieferte. Boulton schien aus Haiti zu stammen, und vermutlich gehörten die Narben zu einem Voodooritual.

»FBI! Wir haben mit Ihnen zu reden, Mister Boulton. Ich lasse deinen Arm jetzt los und rate dir dringend, aus meinem Sichtfeld zu verschwinden.«

Ich löste den Griff um den Arm des Gorillas, der sich mit leisen Flüchen auf richtete und seinen schmerzen Arm massierte. Jetzt stieß er einen Schwall französischer Worte aus.

»Sprechen Sie Englisch oder wir müssen Sie mit aufs nächste Revier nehmen und dort festhalten, bis ein zugelassener Dolmetscher zur Verfügung steht!«

Phils Warnung erzielte umgehend ihre Wirkung, denn Todd Boulton machte eine herrische Geste und jagte den Mann davon.

»Was wollen Sie von mir, Agent?«

»Special Agent Cotton, und das ist Special Agent Decker. Es geht um die Donaldson-Brüder, Mister Boulton. Bryan Thorburn hält es für denkbar, dass Sie dieses Trio nach New York geholt haben.«

Boulton nahm den Vorwurf äußerlich gelassen auf, doch in seine dunklen Augen trat ein gefährliches Feuer. Möglicherweise stand er auch unter Drogen oder es war eine Mischung aus Wut und chemischen Substanzen.

»So, sagt Thorburn das. Dieser alte Mann würde jeden Blödsinn erzählen, solange er mir damit Schaden zufügen kann«, zischte Boulton.

Ungefragt zogen Phil und ich uns Stühle heran, setzten uns den beiden Männern gegenüber an den Tisch.

»Warum sollte er so etwas denn wollen, Mister Boulton?«

Phils Frage kam voller unschuldiger Neugier, doch in der Miene des farbigen Begleiters von Boulton wuchs die Abneigung gegen uns.

»Weil Thorburn sich für eine Art Paten der South Bronx hält und meine Geschäfte seine Kreise stören.«

»Sehen Sie es genauso, Mister..?«

»Sidall, Agent Cotton. Evander Siddall- ist mein Name und ja, ich sehe es genauso wie Todd. Wir betreiben einige Bars und handeln mit Artikeln des täglichen Lebens, was Thorburn offenbar ein Dorn im Auge ist.«

Siddall sprach mit einem unverkennbaren Akzent, also stammte er vermutlich ebenfalls aus Haiti.

»Sie halten Drogen für Artikel des täglichen Bedarfs?«

Phils Stimme klang ehrlich verwundert, doch in Siddalls Ohren war es die reine Provokation, so wie mein Partner es auch bezweckte.

»Drogen? Dieser Unsinn kann ebenfalls nur von Bryan stammen, Agent Decker! Wir betreiben ein Geschäft, wo es um Unterhaltungselektronik oder gebrauchte Autos geht. Von irgendwelchen Drogen kann überhaupt keine Rede sein.«

Todd Boulton spielte das gekränkte Unschuldslamm, wobei seine schauspielerische Leistung wenig überzeugend ausfiel.

»Bei Ihren Geschäften kommen Sie doch bestimmt sehr viel herum in der Bronx. Sind Ihnen dabei eventuell Kevin oder Leroy Donaldson aufgefallen? Oder haben Sie eine Idee, welchen Job die Brüder hier in New York übernommen haben?«

Boulton tauschte einen kurzen Seitenblick mit Siddall aus, bevor er antwortete.

»Sorry, Agent Cotton. Ich kenne die Brüder auch nur aus den Medienberichten und würde keinen von denen erkennen, selbst wenn er hier am Nebentisch säße.«

»Sehen Sie sich diese Bilder bitte genau an. Das ist Kevin und auf dem anderen Bild ist Leroy Donaldson zu sehen.«

Phil schob die Aufnahmen über den Tisch. Boulton und Siddall nahmen die jeweiligen Fotografien in die Hand, um sie eingehend zu studieren. Beide Männer hatten ihre Gesichtszüge so weit unter Kontrolle, dass ich keine verdächtige Regung ablesen konnte.

»Tut mir leid, Agent Cotton. Ich kenne diese Männer nicht. Du, Evander?«

Auch der Geschäftspartner von Boulton konnte uns trotz intensiven Nachdenkens keinen Anhaltspunkt liefern. Dass sie logen, war für mich keine Frage. Ich konnte nur nicht sagen, in welcher Beziehung sie uns anlogen. Kannten sie die Donaldsons tatsächlich nicht oder wollten sie diese Verbindung nur nicht offenbar werden lassen?

»Könnte es sein, dass jemand die Brüder auf Sie angesetzt hat? Könnten Sie das Ziel der Öonaldsons sein, Mister Boulton?«

Scheinbar hatte der Haitianer sich diese Frage bislang nicht gestellt, denn erstmals erkannte ich echte Überraschung und aufkommende Angst in den dunklen Augen.

»Ich? Wer sollte sich zu solchen Maßnahmen hinreißen lassen?«

Es war schwer zu erkennen, ob Boulton die Frage an uns oder an Siddall richtete.

»Ja, wer? Keine Idee, wem Sie so dermaßen im Weg sind?«

Im Grunde erwartete ich nur die Retourkutsche und rechnete mit der Beschuldigung von Bryan Thorburn als Auftraggeber.

»Zach? Will der Scheißkerl Bryan und uns gegeneinander ausspielen? Hat er deswegen die Donaldsons in die Stadt kommen lassen?«

Erstmals sprach Siddall ungefragt und warf einen neuen Namen in den Ring. Phil und ich wechselten einen verwunderten Blick, denn Zach Kubina war keine unbekannte Größe in New Yorks Unterwelt.

»Sprechen Sie von Zach Kubina?«

Todd Boulton fluchte auf Französisch, antwortete aber auf Englisch.

»Ja, genau den verrückten Kerl meine ich. Zach strebt die Macht in der gesamten Bronx an, und da sind ihm Thorburn und wir im Weg. Himmel, das müsste das FBI doch besser wissen als wir!«

Tatsächlich gab es in den vergangenen Monaten vermehrt Hinweise darauf, dass Zach Kubina sein Einflussgebiet auf die gesamte Bronx ausdehnen wollte. Kubina war erst vor zirka vier Jahren aus Tschechien in die USA eingewandert und hatte sich zunächst unauffällig verhalten. Seinen Lebensunterhalt bestritt Kubina mit dem Import billiger Textilien aus seiner alten Heimat. Nach und nach tauchte sein Name jedoch auch in Verbindung mit dem organisierten Verbrechen auf. Eine Zeit lang glaubten die Kollegen sogar, dass Zach Kubina nur ein Strohmann für die Tschetschenen sein könnte. Doch diese Annahme hatte sich vor einem Jahr erledigt, nachdem es einen harten Krieg zwischen Kubina und den Tschetschenen gegeben hatte. Für mich klang die Überlegung von Boulton daher gar nicht so abwegig.

»Wir suchen die Donaldsons, Mister Boulton. Geben Sie uns einen Hinweis, wo wir nach ihnen suchen können. Wo würde Zach Kubina die beiden jüngeren Brüder von Jethro verstecken?«

Todd Boulton und Evander Siddall sahen sich an, gaben aber keine Antwort. Ich wollte schon nachsetzen, als Boulton sich doch noch äußerte.

»Wir werden uns umhören, Agent Cotton. Bis zum Abend nenne ich Ihnen mögliche Orte, an denen Sie nach Kevin und Leroy Donaldson suchen können.«

Das Angebot kam verbindlicher, als ich es erwartet hätte. Offenbar witterte Boulton eine Chance, wie er Kubina mit unserer Hilfe einigen Ärger bereiten konnte. Mir sollte es nur recht sein. Hauptsache, wir kamen den Brüdern von Jethro auf die Spur und konnten das Trio in Attica zusammenbringen.

***

June sah nachdenklich zur Seitenscheibe des Dodge Nitro hinaus, ohne die anderen Fahrzeuge oder die über die Gehwege hastenden Menschen wirklich wahrzunehmen.

»Na, denkst du immer noch über die Besprechung nach?«

Blair unterbrach den Gedankenfluss und sah fragend zu seiner Partnerin hinüber.

Sie hatten den Tag mit einer Besprechung in Mr Highs Büro begonnen, wo die vier Agents ihren Chef über den Fortgang der Ermittlungen informiert hatten. Jerry und Phil konnten einige konkrete Ergebnisse vorweisen, die sie vermutlich schon bald auf die Spur der beiden jüngeren Donaldson-Brüder bringen würden. Dagegen wirkten die Erkenntnisse von June und Blair eher mager. Aber das war es nicht, woran June die ganze Zeit denken musste.

»Nein, das ist es nicht. Wir werden vielleicht schon beim Treffen konkrete Hinweise auf den eigentlichen Auftrag erhalten. Mich wundert es nur, dass dein Kontakt bei der Homeland Security so eng mit uns Zusammenarbeiten will. Ich frage mich, was er davon hat. Du nicht?«

Der Hüne hob gleichgültig die breiten Schultern.

»Natürlich verfolgt sie damit ihr eigenes Ziel. Solange es uns aber weiterhilft, stört mich dieses Vorgehen nicht«, zeigte Blair sich unberührt von Zweifeln.

June lachte leise auf. Das war eine Seite an Blair, die in bester Verbindung mit seinen Eigenheiten stand. Zu gerne verfolgte der Hüne seine eigenen Wege und störte sich weniger als andere Agents an möglichen Problemen, die daraus entstehen konnten.

»Warten wir’s ab. Diese Eve Skinner soll uns also wie weiterhelfen können?«

Der Anruf von Blairs Kontakt bei der Homeland Security war unmittelbar nach der Besprechung eingegangen. Mehr als den Namen der Person, die dem FBI weiterhelfen konnte, hatte Blair seiner Partnerin bislang nicht verraten.

»Eve Skinner arbeitet bei der Stadt und ist Abteilungsleiterin für diverse Liegenschaften. So ungefähr hat es sich angehört. Was sie uns nun genau sagen kann, weiß ich auch nicht.«

June staunte über ihren Partner, der sich offenbar ausschließlich auf die Aussagen des Agents der Homeland Security verließ. Seufzend beugte sie sich vor und aktivierte das Display in der Mittelkonsole. Sie gab den Namen Eve Skinner ein und sichtete das vorhandene Material.

»Eve Skinner ist für die Genehmigung von Mitteln zuständig, die für Baumaßnahmen in verschiedenen Anlagen anfallen. Dazu gehören auch Rikers Island und Attica. Bringt uns das irgendwie weiter?«

June warf Blair einen fragenden Blick zu, wollte seine ungewohnte Einsilbigkeit durchbrechen.

»Wer weiß?«

June lehnte sich zurück und forschte im Gesicht des Hünen.

»Was ist eigentlich los mit dir? Dich beschäftigt doch irgendetwas und ich werde das Gefühl nicht los, dass es nichts mit unserem Fall zu tun hat.«

Blair druckste eine Weile herum, bevor er sich zu einer Antwort durchrang.

»Nein, es hat mit Lydia zu tun.«

June wurde hellhörig. Ihr Partner sprach sehr selten über seine anhaltende Affäre mit der verheirateten Filialleiterin einer Bank.

»Und? Will Lydia die Affäre beenden?«

Erneut schwieg Blair, schien die Frage überhaupt nicht gehört zu haben.

»Nein, ganz im Gegenteil. Sie hat sich von ihrem Mann getrennt.«

Verwundert schaute June ihren Partner an und staunte über sein merkwürdiges Verhalten.

»Und wieso machst du dann so ein griesgrämiges Gesicht? Solltest du dich nicht lieber freuen?«

Blair fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht und stieß einen langen Seufzer aus, der aus tiefstem Herzen kam.

»Ich freu mich doch, June! Dummerweise habe ich mich am Telefon verquatscht und Miriam hat unserer Mutter gleich die Neuigkeit mitgeteilt. Was glaubst du, was jetzt los ist?«

June kannte die Schwester von Blair und wusste um sein inniges Verhältnis zu seiner Mutter. Allerdings war Celine Duvall auch so etwas wie eine Patriarchin, und langsam verstand sie Blairs Dilemma.

»Deine Mom erwartet dich und Lydia also demnächst in New Orleans. Dummerweise kennt sie nicht eure wahre Vorgeschichte und wird dir mächtig den Kopf waschen, dass du eine Affäre mit einer verheirateten Frau hattest. Sehe ich deine wenig erfreuliche Lage so richtig?«

Blairs erneutes Seufzen bestätigte diese Annahme und June musste an sich halten, um nicht laut aufzulachen. Blair Duvall sprang ohne jedes Zögern mitten ins Nest mit einem Dutzend harter Gangster, doch vor der Reaktion seiner zierlichen Mutter hatte der Hüne tatsächlich Angst.

»Ich kenne Lydia, und nach dem, was du über deine Mom erzählst, wage ich eine Prognose: Sie werden sich sehr gut verstehen und deine Kopfwäsche wird vermutlich deswegen nicht so schlimm werden.«

Blair warf seiner Partnerin einen dankbaren Seitenblick zu, doch zu weiteren Gesprächen über sein Privatleben war keine Zeit mehr. In der Stadtverwaltung suchten sie eine Weile nach dem Dienstzimmer von Eve Skinner. Die Abteilungsleiterin entpuppte sich als eine rundliche Frau von zirka Ende dreißig. Eine altmodische Brille auf der schmalen Nase ergänzte vorzüglich das Kostüm, das eigentlich eher zu einer Frau jenseits des fünfzigsten Lebensjahres gepasst hätte.

»FBI? Was führt Sie zu mir?«

Eve hatte die beiden Agents an einen kleinen Besprechungstisch geführt und ihnen Platz angeboten, nachdem June und Blair sich vorgestellt hatten.

»Es geht um die Verträge, die die Stadt mit der Hedberg Holding eingegangen ist. Unseres Wissens betrifft es auch mehrere Einrichtungen, die zum Teil unter Ihrer Obhut stehen.«

»Sie meinen bestimmt meine Kontroll- und Genehmigungskompetenz für Baumaßnahmen in diesen Einrichtungen. Welches Interesse hegt nun Ihre Behörde in Bezug auf diese Verträge?«

Eve Skinner korrigierte Junes Formulierung sehr penibel und drängte anschließend auf eine Antwort. Das äußere Erscheinungsbild dieser Frau konnte leicht den Eindruck erwecken, dass Eve eine sanfte, nachgiebige Frau wäre. June erkannte jedoch, wie selbstbewusst und zielstrebig die Abteilungsleiterin in Wahrheit war - ein unerlässlicher Charakterzug für Menschen in ihrer Position.

»Es gibt Querverbindungen zwischen den Donaldson-Brüdern und Nathan Hedberg, denen wir nachgehen müssen. Da die Hedberg Holding erst vor drei Monaten die Verträge für die öffentlichen Einrichtungen übernommen hat, macht uns so eine Verbindung natürlich neugierig«, übernahm Blair die Beantwortung.

Er wich vom ursprünglichen Vorgehen ab, reagierte instinktiv auf seine Gesprächspartnerin. June ließ ihn gewähren, da Blair über ein gutes Gespür für Menschen verfügte.

»Das FBI geht davon aus, dass Mister Hedberg ein mögliches Opfer der Brüder sein sollte? Und Sie suchen bei den unterlegenen Konkurrenten einen Auftraggeber für diese scheußliche Annahme?«

Eve Skinner schaltete erfreulich schnell und zog die passenden Rückschlüsse. June war sich sicher, dass dieses Gespräch wertvolle Aufschlüsse einbringen würde.

***

June und Blair waren nach dem Gespräch mit Eve Skinner zurück ins Field Office gefahren. Sie teilten sich die vier Kandidaten auf, die als Konkurrenten um die Verträge mit der Stadt unterlegen waren. Eine ganze Weile herrschte Stille im Büro, bis Blair sich mit einem lauten Gähnen in seinem Bürostuhl zurücklehnte.

»Wie weit bist du?«

June nahm den Blick vom Monitor ihres Computers und lehnte sich ebenfalls zurück. Sie reckte die Arme in die Höhe und rollte mit den Schultern, um die verkrampfte Muskulatur zu lockern.

»Meine beiden Kandidaten bieten keine Angriffsfläche, Blair. Ich glaube nicht, dass einer von ihnen mit kriminellen Methoden gegen Nathan Hedberg vorgegangen ist.«

Blair stieß ein freudloses Lachen aus.

»Na, toll! Bei mir sieht es leider nicht anders aus, June. Wenn du mich fragst, war dieser Tipp von der Home-( land Security ein Fehlschlag.«

Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit, da er offenbar an der Zuverlässigkeit seines Kontakts zweifelte.

»Eine Spur haben wir bislang noch nicht verfolgt. Oder hast du Eve Skinner weitergehend überprüft?«

Der Hüne hob anerkennend die Augenbrauen und schüttelte dann den Kopf.

»Na, dann. Sehen wir doch einmal, ob die Abteilungsleiterin dunkle Geheimnisse hat.«

Blair hatte sich erhoben und trat neben June, um ihr bei den Recherchen über die Schulter schauen zu können. Die Minuten verstrichen, ohne dass ein auffälliges Merkmal zu Eve Skinner auf dem Bildschirm erschien. Es sah eine ganze Weile nach einem weiteren Fehlschlag aus, bis der Name Nicklas Skinner auftauchte. Neben dem Namen des Bruders von Eve blinkte ein Zahlencode auf, was bei June umgehend zu einem erhöhten Pulsschlag führte.

»Eves Bruder hat eine Akte bei uns. Jetzt bin ich aber gespannt, Blair.«

»Na, los. Mein Instinkt sagt mir, dass Nicklas der eigentliche Hinweis sein sollte. Langsam nimmt die Sache Konturen an.«

Der Verweis im System führte June zu einer laufenden Ermittlung der Kollegen, die sich auf Wirtschaftskriminalität spezialisiert hatten. Dort zeigte man sich wenig begeistert über die Anfrage, da Nicklas Skinner offenbar ein wichtiger Informant war. Der Kollege ließ sich lediglich zu einigen Andeutungen bewegen, wollte jedoch keine weiteren Angaben zu Skinner machen.

»So kommen wir nicht weiter. Ich rede mal mit Mister High. Mal sehen, ob er uns die nötigen Informationen beschaffen kann.«

June verließ das gemeinsame Büro und kehrte nach gut zwanzig Minuten zurück. Blair musterte den Gesichtsausdruck seiner Partnerin und ahnte das Ergebnis ihrer Bemühungen voraus.

»Da kann uns der Chef wohl auch nicht weiterhelfen. Richtig geraten?«

June zuckte die Achseln und ließ sich schwer in ihren Schreibtischstuhl fallen. Sie schüttelte den Kopf.

»Es ist aber auch wirklich eine blöde Situation, Blair. Die Kollegen sind einer ganz großen Sache auf der Spur, wobei es um eine neue Allianz zweier Organisationen gehen soll. Angeblich könnte dieser Zusammenschluss das bestehende Machtgefüge in der Unterwelt maßgeblich verändern.«

June gab die wenigen Details an ihren Partner weiter, die Mr High ihr als Begründung der Ablehnung mit auf den Weg gegeben hatte.

»Mit anderen Worten, Nicklas Skinner ist vorläufig tabu«, brachte der Hüne es auf den Punkt.

»Ja, mit Einschränkungen. Wenn er uns zufällig bei den Ermittlungen über den Weg läuft, sollen wir ihn ganz normal behandeln. Niemand darf merken, dass er einen Sonderstatus genießt.«

Bei dieser Formulierung lag ein schwer zu deutender Ausdruck auf Junes Gesicht, was Blair sich gespannt vorbeugen ließ.

»He, du brütest doch etwas aus. Raus mit der Sprache, Partnerin! Was hast du vor?«

»Wir müssten uns zufällig den passenden Zeitpunkt aussuchen, wenn Nicklas seiner Schwester einen Besuch abstattet. Dann würden wir natürlich Eve besuchen wollen und würden rein zufällig auf ihren Bruder treffen.«

June lächelte zuckersüß, was Blair zu einem anerkennenden Nicken veranlasste. Diese Art Umweg war ganz nach seinem Geschmack.

»Gute Idee, June. Nur, wie willst du das bewerkstelligen?«

Statt einer Antwort griff June zum Telefon und besprach sich mit einem Kollegen. Blair lauschte dem kurzen Gespräch und lobte anschließend seine Partnerin für diesen simplen Einfall.

***

»Zufall, oder hängt es alles irgendwie zusammen?«

June warf Blair einen fragenden Blick zu, da sie seine Frage nicht verstand.

»Eve Skinner lebt in der South Bronx. Dieser Stadtteil scheint der Dreh- und Angelpunkt in diesem Fall zu sein.«

Der Hüne deutete auf das Straßenschild an der Kreuzung. Der blaue Ford des Observationsteams parkte auf der anderen Seite der Kreuzung, sodass die Kollegen die Wohnung im Apartmenthaus in der Trinity Avenue gut im Blick hatten.

»Wer weiß? Bei den Skinners hängt es aber mit der Familiengeschichte zusammen. Eve hat die Wohnung von einem Onkel übernommen, der vor drei Jahren gestorben ist. Die Eltern von Eve und Nicklas leben nicht weit von hier am Carroll Place«, konnte June eine plausible Erklärung geben.

Die beiden Agents hatten schon Feierabend machen wollen, als der befreundete Kollege aus dem Überwachungsteam bei June anrief. Zusammen mit einem Kollegen beschattete er Nicklas Skinner und gab dessen Besuch in der Trinity Avenue weiter. Das war die Gelegenheit, auf die June und Blair gelauert hatten. Also verschoben die beiden Agents ihren Feierabend und fuhren ebenfalls hinauf in die South Bronx.

»Jetzt ist Nicklas bereits mehr als zehn Minuten bei seiner Schwester. Zeit, um unserer Zeugin einige Fragen zu stellen«, erteilte June den Startschuss.

Gemeinsam betraten sie das schlichte Mehrfamilienhaus und musterten die lange Reihe von Briefkästen im Eingangsbereich. Blair entdeckte (len passenden Briefkasten von Eve Skinner.

»Wir müssen in den achten Stock.«

Der altersschwache, aber überraschend saubere Fahrstuhl trug die beiden Agents hinauf in die achte Etage. Die Apartmenttür zu Eve Skinners Wohnung befand sich ein kleines Stück den Gang hinunter. Als June an die Tür klopfte, verließ eine ältere Dame die Wohnung nebenan und musterte die beiden Agents neugierig. Sie erwiderte freundlich Blairs Gruß.

»Ja, bitte?«

Eve Skinner hatte die Wohnungstür geöffnet und erkannte June nicht auf Anhieb wieder.

»Special Agent Clark vom FBI. Sie erinnern sich?«

June und Blair zeigten ihre Ausweise vor und ein Schatten flog über das rundliche Gesicht der Abteilungsleiterin.

»Ja, natürlich. Was ist denn so dringend, dass Sie mich zu Hause auf suchen müssen?«

Eve machte keine Anstalten, die Agents in die Wohnung zu bitten. June und Blair hatten sich auf der Fahrt einen glaubwürdigen Grund für ihren Besuch ausgedacht, der ihnen auch Zutritt zur Wohnung verschaffen sollte.

»Es geht um mögliche Unregelmäßigkeiten, Miss Skinner«, deutete June vage an.

Eve kniff misstrauisch die Lider zusammen, forschte im Gesicht der Agents.

»Scheinbar gibt es Kollegen, die Ihnen unlautere Nebengeschäfte unterstellen. Zum Beispiel ein gewisses Handgeld bei der Vergabe von Aufträgen oder der Zuteilung von Verträgen«, ergänzte Blair.

Jetzt trat eine Mischung aus Verärgerung, und Verwirrung in Eve Skinners Gesicht. Trotzdem schien sie die Agents nach wie vor nicht in die Wohnung bitten zu wollen, doch dann kam ihnen der Zufall zur Hilfe. Ein Ehepaar trat aus dem Fahrstuhl und kam den Gang entlang.

»Kommen Sie schon rein. Wir besprechen es am besten sofort, um diesen Unsinn aus der Welt zu schaffen.«

Eve nickte dem Ehepaar zu und ließ die beiden Agents an sich vorbei ins Wohnzimmer treten, während sie die Wohnungstür schloss. June Blick erfasste den Mann, der sich in einem Sessel sitzend zu ihr umwandte. Die Familienähnlichkeit war unübersehbar. Nicklas Skinner hatte die gleiche rundliche Figur und ebenfalls dunkelblonde Haare, die Eves Bruder bereits sichtbar ausgingen.

»Die Herrschaften sind vom FBI, Nicklas. Das ist mein Bruder, Nicklas Skinner.«

»Agent Clark, und das ist mein Partner, Agent Duvall. Arbeiten Sie auch in der Stadtverwaltung, Mister Skinner?«

June lächelte dem Bruder von Eve zu, ließ ihre Frage völlig nebensächlich klingen.

»Nein, Agent Clark. Warum wollen Sie das wissen?«

Es schwang unüberhörbar Misstrauen in Nicklas’ Stimme. June bemerkte eine harte Ausstrahlung bei dem rundlichen Mann, die nicht so ganz zu seinem äußeren Erscheinungsbild passen wollte.

»Es geht um die Verträge mit der Hedberg Holding, Nick. Ich habe dir doch davon erzählt. Scheinbar gibt es Kollegen, die mir unsaubere Geschäfte dabei unterstellen«, beschwichtige Eye ihren Bruder.

In Nicklas’ Gesicht ruckten die Augenbrauen ungläubig in die Höhe.

»Du sollst unsaubere Geschäfte machen? Pah! Wer erzählt denn so einen Unfug, Agent Clark?«

Es gab keine Zweifel, wie die Geschwister zueinander standen. Nicklas verteidigte seine Schwester umgehend und verwehrte sich gegen die Unterstellungen.

»Das würde ich auch gerne erfahren, Agent Clark! Genauso gut könnte man behaupten, dass dein Boss kein Gentleman wäre. Und den möchte ich sehen, der Mister Peverley nicht für einen Gentleman hält«, ereiferte Eve sich.

June hatte Mühe, keinen verblüfften Seitenblick mit Blair auszutauschen. Nicklas’ Skinner arbeitete also für Eric Peverley, die rechte Hand von Bryan Thorburn.

»Wir dürfen die Identität von Zeugen nicht nennen, Ma’am. Sie werden durch das Gesetz geschützt.«

Blair hob bedauernd die breiten Schultern.

»Na, toll! Irgendjemand kann mich mit Dreck bewerfen und wird dafür auch nicht beschützt. Feine Gesetze sind das«, beschwerte Eve sich.

»Wir verstehen Ihren Unmut sehr gut, Miss Skinner. Deswegen sind wir ja lieber zu Ihnen nach Hause gekommen und führen diese Befragung nicht in Ihrer Behörde durch.«

Junes Beschwichtigung zeigte Wirkung, wie das knappe Lächeln auf Eves Gesicht bewies:

»Dann trauen Sie der Aussage des Zeugen also auch nicht, Agent Clark?«, fragte Nicklas.

»Wir können es uns nicht leisten, solchen Hinweisen nicht nachzugehen. Immerhin ermitteln wir im Zusammenhang mit den Donaldson-Brüdem. Sie haben sicherlich von der Festnahme Jethro Donaldsons gehört.«

Junes ausweichende Antwort mit dem Hinweis auf Kevin und Leroy Donaldson führte zu einem verblüfften Ausruf von Nicklas Skinner.

»Wie bitte? Meine Schwester steckt in diesen Ermittlungen mit drin? Ja, wieso das denn?«

Die Fragen flogen nur so aus seinem Mund, während Nicklas’ Blicke von June zu seiner Schwester wanderten.

»Über laufende Ermittlungen dürfen wir leider ebenfalls keine Auskünfte erteilen, Sir. Es hängt eben alles mit der Hedberg Holding und den Verträgen der Stadt zusammen.«

Blair spielte überzeugend den Ermittler, der seinem Gegenüber gerne mehr verraten würde. Sein zweiter Satz stellte im Prinzip die vorherige Aussage auf den Kopf, was aber weder Nicklas noch seine Schwester bemerkten.

»Na, so was. Glaubt das FBI denn, dass Hedberg die Brüder für einen Auftrag in die Stadt geholt hat?«

Ganz offensichtlich kannte Nicklas den Hintergrund der Brüder besser, als es bisher den Anschein gehabt hatte.

»Das darf ich ebenfalls nicht beantworten,«

Nicklas starrte einen Moment seine Schwester nachdenklich an, dann leuchtete Verstehen in seinen Augen auf.

»Sie halten Hedberg für das Ziel und nicht den Auftraggeber! Es geht vermutlich um die Verträge mit der Stadt, nicht wahr?«

Blair zuckte lediglich mit den Schultern.

»So habe ich es mir ebenfalls zusammengereimt, Nick. Wie geht es denn nun mit der infamen Unterstellung weiter, Agent Clark?«, wollte Eve auf den eigentlichen Anlass für das Gespräch zurückkommen.

»Wir werden alle Vorgänge der vergangenen zwei Jahre überprüfen, die von Ihnen genehmigt worden sind. Haben Sie damit ein Problem, Ma’am? Wenn ja, sollten Sie es uns jetzt sagen. Es würde sich positiv auf ein mögliches Verfahren auswirken«, spielte Blair seine Rolle weiter.

»Natürlich nicht, Agent Duvall! Überprüfen Sie nur alles, damit auch nicht der Schatten eines Verdachts auf mir liegen bleibt«, stellte Eve Skinner unmissverständlich fest.

»Ja, da können Sie Gift darauf nehmen. Eve ist die Zuverlässigkeit in Person«, unterstrich Nicklas.

June und Blair dankten den Geschwistern für das Gespräch. Eve brachte die Agents zur Tür und verabschiedete sich dort von ihnen.

»Erfährt der Behördenleiter von diesen Untersuchungen?«

Besorgnis lag im Blick von Eve, als sie die Frage an June richtete.

»Nein, Miss Skinner. Wir werden vorerst sehr diskret nachforschen, und sollte sich kein Anfängsverdacht ergeben, stellen wir unsere Ermittlungen sofort wieder ein.«

June hoffte sehr, dass sie damit die Befürchtungen der Frau zerstreut hatte. Auf keinen Fall wollte sie vorzeitig auf die Zielrichtung der Ermittlungen aufmerksam machen oder unangenehme Nachfragen aus der Stadtverwaltung riskieren.

»Vielen Dank, Agent Clark. Sie werden mit Sicherheit keine Unregelmäßigkeiten finden.«

Eve Skinner schloss die Wohnungstür, während June und Blair in den Fahrstuhl stiegen.

»Ich glaube ihr. Was meinst du?«

»Eve Skinner ist entweder' absolut integer oder eine erstklassige Schauspielerin. Viel interessanter finde ich die Tatsache, dass Nicklas für Peverley arbeitet«, antwortete Blair.

Dieser Einschätzung konnte June sich anschließen. Blair setzte seine Partnerin an ihrem Apartmenthaus ab.

»Und? Wartet Lydia auf dich?«

»Ja. Gute Nacht, June.«

***

Officer Landon überflog die Einträge der Tagesschicht, nachdem er sich einen Becher Kaffee genommen hatte. Seit vier Tagen leitete der erfahrene Officer die Nachtschicht im Hochsicherheitsgefängnis von Attica. Landon war der Sohn eines Officers, der auch schon beim Aufstand der Häftlinge im Jahr 1971 dabei gewesen war. Barry Landon war stolz auf seinen Vater, der seinen Söhnen immer wieder die spannenden Geschichten über die erfolgreiche Niederschlagung erzählt hatte.

»Aha, als Techniker bei den Versorgungswerken kann man am Freitag wohl schon früher Feierabend machen«, knurrte er.

Landon hatte den Eintrag entdeckt, der die Ankunfts- und Abfahrtszeiten zweier Techniker dokumentierte. Automatisch wanderte Landons Blick zur Temperaturanzeige der Überwachungstürme. Dort hatte es in den vergangenen Nächten einige Schwankungen in der Temperaturregelung gegeben. Offenbar konnten die Techniker das Problem noch nicht beheben, wie die Anzeigen belegten.

»He, Karl. Spinnen die Temperaturen bei euch immer noch so?«

Landon funkte den Kollegen im Westturm an, da er mit ihm zusammen den Dienst in Attica aufgenommen hatte.

»He, Barry. Yeah, entweder frieren wir uns den Arsch ab oder können in Unterwäsche den Dienst versehen. Was treiben die blöden Techniker…«

Verblüfft starrte Barry Landon auf das Funkgerät, als sein Kollege mitten im Satz abbrach.

»He, Karl. Was ist denn los bei euch?«

Barrys Blicke huschten über die Überwachungsmonitore, ohne etwas Ungewöhnliches erkennen zu können. Er wollte gerade seine Nachfrage wiederholen, als ein greller Blitz einen der Monitore erhellte. Landon schoss hoch und achtete in seiner Aufregung nicht darauf, dass er sich den heißen Kaffee auf die Stiefel goss. Der Porzellanbecher prallte von seinem linken Schuh ab und kullerte unter die Konsole.

»Was war das denn?«, keuchte Officer Landon.

Ein dumpfes Grollen rollte über die gesamte Anlage und dann schrillten die Alarmsirenen los. Grelles Scheinwerferlicht tauchte Attica in unnatürliche Helligkeit und erlaubte Barry Landon einen Blick auf eine Säule aus Feuer und Rauch. Irgendetwas hatte eine gewaltige Explosion im Westflügel ausgelöst und Barry beschlich eine böse Ahnung. Seine Finger rasten über die Tastatur des Computers, während die Notfallprogramme automatisch anliefen. Feuerwehr und Cops wurden verständigt, sodass Barry seiner Ahnung nachgehen konnte. Der Lageplan auf seinem Monitor belegte seine Vermutung, weshalb er zum Telefon griff und sich mit dem Notdienst der Versorgungswerke verbinden ließ.

»Ihre Techniker haben einen Riesenmist gebaut, Mann! Hier ist soeben ein Teil der Gasanlage in die Luft geflogen, die Feuerwehr ist bereits auf dem Weg. Besser, Sie schicken einige fähige Leute hierher.«

Nachdem Barry Landon alle Maßnahmen zur effektiven Lösung des Problems angestoßen hatte, kümmerte er sich um die Situation der im Westflügel einsitzenden Gefangenen. Er besprach sich mit dem Leiter des Abschnittes, dessen Mitarbeiter sich um die Insassen kümmerten.

»Es sieht so aus, als wenn drei der Zellen betroffen wären. Ein Teil der Außenmauer wurde sehr stark beschädigt und wir suchen noch nach den Häftlingen«, lautete dessen alarmierende Meldung.

Barry Landon holte sich den Belegungsplan des Westflügels auf den Monitor und studierte die Namen der betroffenen Häftlinge. Bei zwei der Namen blieb sein Blick hängen und wächserne Bleiche ergoss sich über sein Gesicht.

»Absolute Priorität haben die Gefangenen Jethro Donaldson und Orlando Bouwers! Ich muss umgehend wissen, wie deren Status ist. Sofort!«

***

Nur unser Chef wirkte frisch und ausgeruht, so als wenn er keinen 14-Stunden-Tag hinter sich gehabt hätte. June, Blair, Phil und ich sahen alle gleichermaßen erschöpft aus. Der Anruf aus dem Field Office hatte den Feierabend abrupt beendet und uns zu dieser späten Sitzung im Büro von Mr High gerufen.

»Zunächst gingen die Verantwortlichen in Attica von einer Explosion durch einen Defekt in der Gasanlage aus, da dort seit einigen Tagen immer wieder Probleme aufgetreten sind«, teilte unser Chef uns die derzeitige Kenntnislage mit.

»Vielleicht hätten die Verantwortlichen einfach rechtzeitig die Techniker anfordern sollen«, knurrte Blair.

Mir fiel auf, dass der Hüne ungewöhnlich mürrisch war, und seine ungebührliche Unterbrechung verwunderte nicht nur mich.

»Genau das haben die Verantwortlichen gemacht, Blair. Wir können allerdings nicht ausschließen, dass dies genau der Teil eines lang vorbereiteten Fluchtplanes war. Ich halte es jedenfalls nicht für einen Zufall, dass ausgerechnet Jethro Donaldson und Orlando Bouwers entkommen konnten.«

Der Hüne hob entschuldigend die Hand, was Mr High mit einem Nicken quittierte.

»Natürlich kann das kein Zufall sein. Vielmehr müssen wir doch jetzt davon ausgehen, dass Jethro sich mit voller Absicht hat erwischen und nach Attica verfrachten lassen«, gab ich ungefragt meine Meinung wieder.

Es war unfassbar. Da verdichteten sich die Hinweise auf den möglichen Auftraggeber der Brüder und wir hatten uns scheinbar Kevin und Leroy Donaldsons Versteck genähert, als diese Befreiungsaktion alle bisherigen Bemühungen ad absurdum führte.

»Verdammt cleverer Plan, Sir. Während wir nach den Brüdern fahndeten und uns Gedanken über das mögliche Ziel der Donaldsons machten, zog Jethro in aller Seelenruhe seinen echten Plan durch.«

In Phils Stimme klang ein wenig Respekt vor dieser gelungenen Inszenierung von Jethro durch.

»Ja, wir haben Jethro und seine Brüder unterschätzt. Leider muss ich Ihnen in dieser Hinsicht zustimmen, Phil. Ich möchte umgehend Zach Kubina hier haben! Die neue Lage lässt ab sofort gemeinsames Vorgehen angeraten sein. Sie leiten die weiteren Ermittlungen und berichten mir laufend, Jerry.«

***

Damit war eine der kürzesten Besprechungen beim Chef beendet und wir eilten zu unseren Wagen. Ich wollte keine Zeit verlieren, da Zach Kubina möglicherweise bereits seine Zelte abgebrochen hatte. Während ich den Jaguar mit eingeschalteter Sirene und Rotlicht über den Broadway jagte, dicht gefolgt vom Dodge Nitro mit Blair und June, organisierte Phil die Unterstützung durch die Kollegen vom NYPD. Alles musste jetzt blitzschnell ablaufen, denn wir befanden uns unvermittelt in einem Wettlauf mit den Plänen von Jethro und seinen Brüdern.

»Würde mich echt wundern, wenn Zach noch in seiner Wohnung sein sollte«, kommentierte mein Partner zwischen zwei Funkgesprächen.

»Vielleicht doch, Phil. Kubina kann sich schlicht dumm stellen, und wir haben bislang keine gegenteiligen Beweise vorzubringen.«

Noch bevor wir in die Straße kamen, in der Zach Kubina sein Luxusapartment bewohnte, erreichten uns die Meldungen über heftige Schusswechsel. Als ich den Jaguar hinter einem Streifenwagen abstellte und aus dem Wagen sprang, hörte ich ganze Salven von Schüssen. Phil und ich hasteten zu einem Sergeant, der offensichtlich den Einsatz leitete.

»Special Agent Cotton vom FBI! Das sind die Agents Decker, Clark und Duvall. Was ist passiert, Sergeant?«

Der Mann umriss die Situation. Demnach wurde bereits der erste Einsatzwagen unter Beschuss genommen, kaum dass das Fahrzeug vor dem Haus stoppte.

»Die Kollegen haben sich zurückgezogen und eine Warnung durchgegeben. Zurzeit sorge ich dafür, dass der Block abgeriegelt wird. Mittlerweile werden meine Leute.aus verschiedenen Fenstern des Gebäudes unter Feuer genommen.«

Die Schilderung ließ mich einen Moment erstaunt den Kopf schütteln. Wieso zettelte Kubina einen solchen Krieg an?

»Wissen Sie, ob Zach Kubina oder Orlando Bouwers im Haus ist?«

»Bouwers? Der sitzt doch in Attica, Sir.«

Die schlechte Neuigkeit hatte noch nicht ihren Weg zum Sergeant gefunden. Als ich ihm Vom Ausbruch Orlando Bouwers’ und Jethro Donaldsons berichtete, verdüsterte sich seine Miene noch mehr. Mit Orlando Bouwers war einer der gefährlichsten Männer der gesamten USA entkommen. Sollte seine Befreiung auf Veranlassung Kubinas durchgeführt worden sein, stand unserer Stadt ein harter Krieg in der Unterwelt bevor.

»Damned! Sorry, Sir. Aber wenn sich auch die Donaldsons in dem Gebäude aufhalten, müssen wir mit bösen Überraschungen rechnen! Ich muss den Captain informieren, damit wir Unterstützung durch SWAT-Einheiten erhalten.«

Im Grunde hatte der Sergeant natürlich recht. Auf der anderen Seite lief die Zeit unerbittlich gegen uns, weshalb ich nicht auf die Spezialisten des SWAT warten wollte.

»Bis die SWAT-Teams hier eintreffen, vergeht zu viel Zeit. Wir müssen da rein und uns selbst ein Bild machen.«

Nicht nur Phil und June sahen mich ungläubig an, sondern selbst der sonst so waghalsige Blair schüttelte fassungslos den Kopf.

»Das ist doch ein reines Selbstmordkommando, Jerry! Was bezweckst du mit so einem verrückten Zugriff?«

June blitzte mich verärgert an.

»Denkt doch einen Moment lang über dieses Theater nach. Kommt es euch nicht auch völlig widersinnig vor, dass Kubina ohne echten Anlass so einen Feuerzauber veranstaltet?«

»Du glaubst also, dass dies hier ein reines Ablenkungsmanöver sein soll? Wozu? Nur um Bouwers in Sicherheit zu bringen? Das hätte man doch stiller und einfacher regeln können«, mochte Phil sich meiner Gedankenspielerei nicht so einfach anschließen.

Ich setzte gerade zu einer längeren Erklärung an, als das Krachen der Schüsse übergangslos erstarb. Verblüfft schaute ich zum Sergeant, der auch nur die Schultern zucken konnte. Über Funk meldeten die verschiedenen Einheiten des NYPD, dass die Schützen sich urplötzlich zurückgezogen hätten.

»Jerry hat recht! Die wollen uns hier nur aufhalten. Wir sollten uns im Haus umsehen«, gab mir Blair recht.

Phil und June schlossen sich nach der Veränderung der Situation an. Gemeinsam mit drei Cops drangen wir ins Haus ein. Im Erdgeschoss existierte zwar ein Empfangstresen für den Portiersdienst, dpch jetzt war er natürlich verwaist. Im Vorbeilaufen jagte mein Blick über die beiden Schreibtische, die mit modernster Technik bestückt waren. Es gab offenbar ein Überwachungssystem, das sogar über Außenkameras verfügte. Einige Bilder zeigten die Straße mit den Streifenwagen, und auf einem der Monitore lief ein Zählwerk rückwärts, wie ich fast unbewusst registrierte. Dann sprang ich zu den Kollegen in den Fahrstuhl, wobei zwei Cops über die Treppe in die Etage hinaufeilten.

Es war ein Vabanquespiel, wenn wir zu viert mit dem Fahrstuhl hinauffuhren. Aber speziell die Mitwirkung von Orlando Bouwers trieb uns jetzt zur Eile. Er war berüchtigt dafür, mit äußerster Brutalität vorzugehen und mit medienwirksamen Aktionen auf sich aufmerksam zu machen. Sobald Orlando die Taktik bei Kubinas Plänen bestimmen würde, mussten wir uns auf sehr üble Zeiten einstellen. Nur mit größter Geschwindigkeit mochten wir diesem Alptraum noch zuvorkommen.

»Stopp!«

Mein Gehirn hatte viel zu lange gebraucht, um die vielen Bilder zu verarbeiten und mir die korrekten Details zu vermitteln. Meine Faust krachte auf den Knopf für den Nothalt. Die Kabine kam mit einem harten Ruck zum Stehen, meine Kollegen wurden durcheinandergewürfelt.

»Was soll das denn, Jerry?«, ächzte Phil verdattert.

Statt einer Antwort presste ich so lange auf den Knopf fürs Erdgeschoss, bis die Technik endlich den gewünschten Befehl umsetzte und die Fahrt nach unten begann.

»Funken Sie Ihre Kollegen im Treppenhaus an! Sie sollen sofort das Gebäude verlassen. Es gibt eine Sprengfalle mit Zeitzünder, der über einen der Rechner im Erdgeschoss gesteuert wird!«

Es hatte viel zu lange gedauert, bis die Funktion des rückwärts laufenden Zählwerks für meinen Verstand seine Bedeutung erlangt hatte. Unfassbar!

»Wie bitte? Woher weißt du das auf einmal?«

Phil starrte mich nicht weniger ungläubig als die beiden Officers an. Da in diesem Augenblick die Fahrstuhltüren sich öffneten, sparte ich mir die Antwort auf und hetzte durch die Halle. Bei einem Geräusch aus der hinteren Ecke der Eingangshalle ruckte mein Kopf erschrocken herum, doch es waren nur die beiden Cops aus dem Treppenhaus. Zum Glück waren sie ohne Zögern den Anweisungen gefolgt und konnten die wenige verbleibende Zeit noch nutzen. Für wenige Augenblicke glaubte ich an ein glückliches Gelingen des übereilten Rückzugs, doch dann prallten wir mit den ins Gebäude hetzenden Spezialisten des SWAT-Teams zusammen.

»Umdrehen! Es befinden sich Bomben im Gebäude, die jeden Moment hochgehen können!«

Wir riefen durcheinander, wollten alle gleichzeitig den Kollegen die Warnung zukommen lassen. Einige Sekunden herrschte Verwirrung und damit verstrich wertvolle Zeit. Sekunden, die im anderen Fall für ein Entkommen aus der Sprengfalle gereicht hätten.

Als die Spezialisten sich umwandten und damit endlich auch die Tür frei machten, fegte eine brutale Druckwelle durch den Eingangsbereich und holte uns von den Beinen. Ich krachte gegen Phil und einen Officer in Schutzkleidung, ging mit ihnen zu Boden. Während ich verzweifelt nach einem Halt suchte, erreichte das unfassbar laute Krachen meine Ohren und ließ die überforderten Membranen ihren Dienst einstellen.

***

Ich landete in einem Knäuel aus Armen und Beinen, strampelte mich irgendwie frei und rutschte zur Seite. Die Explosionen hatten die Lichter verlöschen lassen und auch einige der Notleuchten waren zerstört worden. Ich spürte einen leblosen Körper neben mir und tastete über die Uniform, bis ich eine Taschenlampe entdeckte. Mit zittrigen Fingern nestelte ich die Einsatzlampe aus der Schlaufe an der Schutzweste und drückte auf den Einschaltknopf.

Ihr Strahl wurde vom vielen Staub in der Luft bereits nach wenigen Yards verschluckt. Dann erfasste das Licht mehrere Körper, die sich unkontrolliert bewegten. Erschrocken erkannte ich Teile der Deckenkonstruktion, die sich durch die Explosionen gelöst hatten und auf die Kollegen niedergegangen waren. Mein Herzschlag setzte kurz aus, als ich einen Arm in einer dunkelgrauen Jacke ausmachte. Phil trug so eine Jacke!

Ächzend kam ich von den Knien auf die Füße und wunderte mich über das anhaltende Pfeifen in meinen Ohren. Mehr als fünf Schrit.te schaffte ich nicht, dann legte sich eine schwere Hand auf meine Schulter. Erschrocken wandte ich mich um und schaute in das mit hellem Staub überzogene Gesicht von Blair. Der Hüne fuhr sich über die linke Augenbraue, die heftig blutete. Blair deutete auf seine Ohren und sah mich fragend an.

»Ja, ich bin auch taub!«, brüllte ich.

Der Hüne deutete auf die Taschenlampe in meiner Hand. Ich folgte seinen Blicken und bemerkte erst jetzt, dass ich einem wütenden Phil den Strahl mitten ins Gesicht hielt. Mein Partner sah noch übler als Blair aus, da er aus mehreren Wunden am Kopf blutete und auch seine Hände mit Blut und Dreck verschmiert waren. Schnell lenkte ich den Strahl einige Zentimeter zur Seite und erfasste Junes Körper, der halb von einigen Deckenplatten verdeckt wurde. Blair und ich waren mit zwei Sätzen bei der Kollegin, wollten die schweren Platten mit bloßen Händen von ihr wuchten. Doch selbst mit Phils Hilfe und einem Officer vom SWAT-Team reichten die gemeinsamen Anstrengungen nicht aus.

»Nein, verdammt! Lass mich los!«, brüllte ich voller Verzweiflung.

Ich spürte wie erneut kräftige Fäuste an meiner Schultern zerrten und schließlich musste ich nachgeben. Ich stolperte zurück und war dicht davor, mit der Taschenlampe auf meine Widersacher einzuprügeln. Doch dann erkannte ich die gelben Schutzhelme und die schwere Einsatzkleidung der Feuerwehrmänner. Ich verstand die Zeichen und ließ mich ohne Gegenwehr von einem Rettungssanitäter aus dem Gebäude führen. Andere Rettungskräfte kümmerten sich um meine Kollegen und die Cops, von denen nur zwei auf eigenen Beinen auf die Straße kamen.

Orlando Bouwers hatte mit eiskalter Berechnung die Sprengsätze in der Nähe der Eingangstür platziert. Da sich zum Zeitpunkt der Explosion die Spezialisten des SWAT-Teams unmittelbar vor der Tür befunden hatten, traf es sie auch am schlimmsten. Nicht nur große Teile der Deckenverkleidung waren auf sie hinabgeregnet, sondern auch die unzähligen Splitter der verglasten Eingangstüren. Ich konnte nur hoffen, dass ihre Schutzkleidung den größten Schaden abgehalten hatte.

»Wieso ist die Feuerwehr schon hier?«

Meine Frage richtete ich an den Sergeant des NYPD, der die Rettungsmaßnamen organisierte. Er zuckte leicht zusammen, dann verstand er mein Problem und deutete mehrfach auf sein Funkgerät. Schließlich erfasste ich, was der erfahrene Cop mir vermitteln wollte. Er hatte ganz offensichtlich den Warnruf über Funk, den der eine Officer auf mein Geheiß hin an die Kollegen im Treppenhaus abgesetzt hatte, mitgehört und umgehend reagiert. Ich nickte ihm anerkennend zu und ließ mich dann zum Rettungswagen führen, wo der Rettungssanitäter meine leichten Verletzungen behandelte.

Inzwischen waren Sprengstoff experten mit Suchhunden und Robotern eingetroffen. Trotz der Möglichkeit weiterer Sprengfallen kämpften die Rettungskräfte um die Verletzten. Zwei Officers vom SWAT-Team und June hatten großes Pech gehabt. Sie wurden von mehreren zusammenhängenden Deckenplatten getroffen, die sich auf ihrem Weg nach unten leider nicht voneinander gelöst hatten. Dadurch gestaltete sich auch die Bergung äußerst schwierig. Feuerwehrmänner setzten spezielle Schneidgeräte ein, während Rettungssanitäter die Verletzten behandelten und gegen weitere Verletzungen schützten.

Dann wurde June endlich auf eine Trage gelegt und extrem vorsichtig zu einem wartenden Rettungswagen gebracht. Wir stellten uns neben die geöffneten Türen und verfolgten mit bangem Herzen jeden Handgriff der Notärztin. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Ärztin mit einem schmalen Lächeln zu uns herüberschaute und ihren Daumen in die Höhe streckte. Unglaubliche Erleichterung erfasste mich und die Kollegen.

***

Am Tag nach dem fürchterlichen Anschlag konnten wir erst am frühen Nachmittag eine Besprechung im Büro unseres Chefs abhalten. Es gab viele schlechte und eine wirklich gute Nachricht: June war nicht so schwer verletzt worden, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. Die schweren Deckenplatten hatten unserer Kollegin einige Quetschungen zugefügt, die nicht unerheblich waren. Noch immer fiel June das Atmen schwer und sie musste an diverse Geräte angeschlossen bleiben.

»June ist auf dem Weg der Besserung und wird in ein oder zwei Wochen wieder ihren Dienst auf nehmen können«, hatte Mr High uns informiert.

Der Chef hatte es sich nicht nehmen lassen und war am Vormittag zu June ins Krankenhaus gefahren. So weit die gute Nachricht. Ganz anders stellte sich die Situation bei unseren Ermittlungen dar. Ein offener Krieg war in der New Yorker Unterwelt ausgebrochen und die Brutalität trug eindeutig die Handschrift von Orlando Bouwers. Doch ein weiterer Tiefschlag sorgte bei uns zunächst für Verdruss, den ein Telefonat von Blair mit der Homeland Security auslöste.

»Wir sollten uns nochmals eindringlich mit den Kollegen unterhalten, die Nicklas Skinner als Informanten nutzen. Angeblich kannten sie die Hinweise, die auf Zach Kubina als Auftraggeber der Donaldsons hindeuteten.«

Mr High hatte uns als vorläufiges Dreierteam aufgestellt, sodass der Hüne einen Platz in unserem Büro eingenommen hatte. Als er das Ergebnis seines Telefonates weitergab, herrschte großer Unglauben über den Inhalt. Ich teilte unserem Chef mit, was der Agent der Homeland Security unseren Kollegen unterstellte. Während wir auf die Rückmeldung warteten und zusätzliche Recherchen anstellten, erreichte uns ein alarmierender Anruf.

»In der South Bronx sind Gefechte zwischen Todd Boulton und Bryan Thorbum ausgebrochen.«

Phil hatte den Anruf entgegengenommen und sah mich auffordernd an.

»Wir fahren hin und versuchen den Wahnsinn zu stoppen, Phil. Jethro Donaldson scheint eine Art Masterplan zu verfolgen und die Gangster reagieren wie gewünscht«, entschied ich kurzerhand.

Blair hielt die Stellung im Büro und wollte den merkwürdigen Anschuldigungen seitens der Homeland Security auf den Grund gehen. Als ich den roten Jaguar vor dem Haus von Bryan Thorbum abstellte, wirkte die Straße friedlich.

»Na, ja. Nach einem Kriegsgebiet sieht es jedenfalls nicht aus«, nahm auch Phil die entspannte Lage erleichtert auf.

Es dauerte länger, bis sich jemand bequemte, auf mein Klingeln zu reagieren. Dann erschien ein Mann in der Eingangstür, der seine Pistole locker in der Hand hielt. Automatisch machte ich einen Schritt zurück und schlug den Saum meiner Lederjacke zurück, um notfalls schneller an meine eigene Waffe kommen zu können.

»Keine dumme Bewegung, Mister! Du auch nicht, Blondschopf«, meldete sich eine Stimme in meinem Rücken.

Ich warf einen Blick über die Schulter und bemerkte einen weiteren Mann, der eine Pistole auf uns richtete. So viel zum Eindruck, dass es friedlich in der Straße zuging.

»FBI! Special Agent Cotton, und das ist mein Partner, Special Agent Decker. Runter mit den Waffen!«

Der Mann unmittelbar vor mir musterte mich prüfend, doch die Mündung seiner Pistole blieb auf meinen Bauch gerichtet.

»Das geht in Ordnung, Jim. Ich kenne die Agents.«

Eric Peverley verscheuchte die Aufpasser und entschuldigte sich für den Zwischenfall.

»Es ist leider erforderlich, dass wir sehr wachsam sind. Es hat bereits mehrere Überfälle in den vergangenen Stunden gegeben, deshalb steht Mister Thorburn unter besonderem Schutz.«

Der Sekretär von Thorbum führte uns ins Arbeitszimmer, wo ein erstaunlich gelassener Bryan Thorburn uns erwartete. Er bot uns höflich Platz an und Peverley servierte frischen Kaffee.

»Wir haben gehört, dass es Probleme gab?«

Für einen winzigen Augenblick legte sich ein Schleier über die Augen von Thorbum.

»Todd Boulton wird immer dreister, Agent Cotton. Offenbar will er die veränderte Situation zu seinem Gunsten ausnutzen.«

Als ich Thorburn mit dem Gedanken konfrontierte, dass dies ein Teil von Jethro Donaldsons Plan sein könnte, wirkte er ehrlich überrascht. Wir weihten ihn so weit in unsere Überlegungen ein, wie wir es für erforderlich hielten. Am Ende saß uns ein sichtlich nachdenklicher Bryan Thorburn gegenüber.

»Und Sie sind sich sicher, dass auch Boulton nur ein Spielzeug und nicht Beteiligter ist?«

»Wir gehen davon aus, Mister Thorburn. Gleich nach unserem Besuch hier bei Ihnen werden wir mit Mister Boulton reden. Es darf zu keinen weiteren Übergriffen kommen!«

Bryan Thorburn versichte uns, dass von seiner Seite aus keine entsprechenden Gefahren ausgingen. Mit diesem Versprechen verließen wir das Haus und setzten uns in den Jaguar.

»Glaubst du ihm?«

Phil sah mich fragend vom Beifahrersitz her an.

»Wenigstens sollte er unsere Warnung verstanden haben.«

Ich wollte noch mehr sagen, doch da krachten einige Schüsse.

»Das kommt aus dem Haus, Jerry!«

Phil hatte bereits die Beifahrertür aufgestoßen und seine Waffe gezückt. Ich folgte seinem Beispiel und warf prüfende Blicke die Straße hinauf und hinunter. Die Schüsse kamen eindeutig aus dem Inneren des Hauses, also stürmten wir die Treppe hinauf. Auf mein Zeichen hin öffnete Phil vorsichtig die Eingangstür. Gemeinsam drangen wir weiter vor, als ich eine Gestalt vor uns im Gang auftauchen sah.

»FBI! Waffe fallen lassen!«

Der Mann erstarrte und zu meiner Erleichterung befolgte er die Anweisung. Mit zwei langen Schritten war ich bei ihm und erkannte den einen Aufpasser wieder, der uns vorhin von der Straße aus in Schach gehalten hatte.

»Was ist passiert?«

»Schüsse aus dem Arbeitszimmer vom Boss, Sir! Ich wollte gerade nachsehen gehen.«

Phil schob sich hinter dem Mann vorbei und drückte vorsichtig die Tür zum Arbeitszimmer auf.

»Waffe weg, Peverley!«, dröhnte gleich darauf seine Stimme durch den Gang.

Ein unangenehmes Prickeln durchfuhr mich, da die Lage überaus unübersichtlich war. Ich musste den Aufpasser weiterhin unter Kontrolle behalten, sodass mein Partner für den Moment auf sich allein gestellt war. Was spielte sich nur im Arbeitszimmer ab? Phil hatte mir ein Zeichen gegeben und war durch die Tür verschwunden.

»Jemand hat Thorburn erschossen und Peverley angeschossen. Ich kümmere mich um Verstärkung.«

Mein Partner kam aus dem Arbeitszimmer und hatte bereits sein Mobiltelefon am Ohr. Der Aufpasser murrte nur kurz, als ich ihm Handschellen anlegte. Vorerst riskierte ich lieber nichts und ging auf Nummer sicher. Nachdem der Aufpasser außer Gefecht gesetzt war, folgte ich Phil ins Arbeitszimmer. Bryan Thorburn hing schief in seinem Lehnstuhl hinter dem Schreibtisch. Der Attentäter musste mehrfach auf ihn geschossen haben. Ich konnte zwei Einschusslöcher in der Brust von Thorburn erkennen, eine dritte Kugel war durch das linke Jochbein ins Gehirn eingedrungen.

»Nicklas war es, Agent Cotton. Er kam ganz normal herein und dann hat er einfach geschossen. Zuerst auf mich und dann auf Mister Thorburn«, brachte Peverley unter Stöhnen heraus.

Phil hatte dem Sekretär von Thorburn in einen der Sessel geholfen und presste nun eine Mullbinde auf die Schussverletzung in der linken Schulter. Peverley selbst hatte es noch geschafft und das Verbandszeug aus einem der Schränke geholt. Offenbar hatte er noch Hoffnung gehabt, seinem Arbeitgeber helfen zu können. Doch der Blick in die starren Augen von Thorburn sagte genug und auch die vergebliche Suche nach einem Pulsschlag an der Halsschlagader führte zu keinem besseren' Ergebnis. Der Schütze hatte sein Ziel erreicht.

»Nicklas Skinner hat geschossen? Wieso?«

Ich schaute den Sekretär ungläubig an, während Phil bereits die Fahndung nach Skinner auslöste. Vorerst mussten wir den Angaben folgen und’in Nicklas Skinner den vermeintlichen Mörder von Bryan Thorburn sehen.

»Keine Ahnung, Agent Cotton. Er kam einfach nur herein und hat wortlos das Feuer eröffnet. Einfach so!«

Eric Peverley konnte sich angeblich auch keinen Reim auf das Verhalten von Skinner machen und seine Aussage erschien glaubwürdig. Kurze Zeit später trafen die Cops und zwei Rettungswagen ein, sodass Phil und ich das Feld räumen konnten. Die Cops würden alle weiteren Schritte veranlassen und auch den Personenschutz von Peverley organisieren. Wir konnten nicht ausschließen, dass Nicklas Skinner auch noch den Sekretär von Thorburn endgültig aus der Welt schaffen wollte.

»Hast du eine Ahnung, wieso Skinner das getan haben könnte?«

Auf Phils Frage konnte ich nur den Kopf schütteln, da mir bisher nicht einmal ansatzweise eine brauchbare Idee kommen wollte.

»Zurück ins Field Office, oder sollen wir uns doch noch bei Boulton blicken lassen?«

Diese Frage beschäftigte mich ebenfalls und schließlich entschied ich mich zum geplanten Besuch bei Todd Boulton.

»Ich bin gespannt, was Boulton zu diesem Mord zu sagen hat«, nannte ich meine Begründung.

Phil zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe, bevor er mit grimmigem Gesichtsausdruck zustimmend nickte.

»Etwas weit hergeholt, aber warum eigentlich nicht.«

***

Doch wir konnten Boulton nicht mehr befragen, sondern trafen dort auf Einsatzkräfte des NYPD.

»Drei oder vier Männer sind hier aufgetaucht und haben Todd Boulton samt Leibwächter niedergeschossen. Einer der Leibwächter wird zurzeit ins Mercy Hospital gebracht.«

Der Detective informierte uns über den Ablauf des Überfalls und hatte sogai noch einen speziellen Leckerbissen parat.

»Es war dieses Trio, die Donaldson-Brüder, die für dieses Blutbad verantwortlich sind. Vermutlich wurden sie von einem Mann angeführt, der sich mit den Gegebenheiten vor Ort bestens auskannte. Boulton und seine Männer wurden völlig überrumpelt.«

Auf meine Nachfrage, woher er so sicher war in Bezug auf die Donaldsons, verwies er mich auf einen nervösen Farbigen.

»He, ich arbeite fürs NYPD. Der Detective ist immer sehr großzügig zu mir«', sperrte der dürre Mann mit den flackernden Augen sich zunächst.

Ich packte den Burschen und schleifte ihn trotz einiger Fernsehkameras zu einem der Einsatzfahrzeuge. Dort schob ich den zappelnden Kerl auf die Rückbank und rutschte hinterher.

»So, jetzt kommt keiner deiner Kumpane mehr auf die Idee, dass du als Informant für uns arbeitest.«

Erleichterung im Gesicht des Farbigen paarte sich mit Zufriedenheit, als er die fünfzig Dollar in den Händen hielt.

»Ich wollte gerade etwas da drüben bei Sammy dem Pfandleiher erledigen, als der Wagen mit den vier Typen heranbrauste. Ich ahnte sofort, dass es Stunk geben würde, und ging auf Tauchstation.«

Der Informant war trotzdem clever oder neugierig genug gewesen, sich die Männer genau anzusehen.

»Als ich aber Jethro Donaldson und seine Brüder erkannte, habe ich mich lieber verdrückt. Mit Gangstern dieses Kalibers möchte ich nichts zu tun haben. Ehrlich, Agent Cotton.«

Ich glaubte dem hageren Farbigen.

»Schon klar. Woher kennen Sie Jethro und seine Brüder? Hatten Sie schon einmal mit ihnen zu tun?«

»No, Agent Cotton. Ich kenne sie nur aus dem Fernsehen und was die Kollegen so erzählen. Persönlich hatte ich noch nie mit denen zu schaffen, auch nicht mit Skinner.«

Phil saß auf dem Beifahrer sitz und fuhr erkennbar zusammen, als der Informant den Namen so beiläufig erwähnte.

»Skinner? Nicklas Skinner war der vierte Mann bei dem Überfall?«

Der Informant kannte den Laufburschen von Peverley und bestätigte dessen Anwesenheit. Ich wollte das sehr fruchtbare Gespräch schon abschließen, als der hagere Mann noch eine interessante Bemerkung fallen ließ.

»Eigentlich sehr komisch, dass Peverley seinen Handlanger so offen gegen Boulton antreten lässt. Bryan Thorburn wird das ganz sicher nicht gefallen. No, Sir. Ganz sicher nicht!«

»Thorburn wurde selbst zum Opfer von Skinner, genauso wie Eric Peverley. Nicklas Skinner muss schon länger die Seiten gewechselt haben«, erwiderte ich, bereits mit ganz anderen Gedanken beschäftigt.

»Skinner soll auf Peverley geschossen haben? Mann, dann spinnt mittlerweile die ganze South Bronx.«

Verwundert über diese resolute Äußerung wollte ich mehr erfahren. Der Informant war tatsächlich eine sehr brauchbare Quelle, und als wir endlich den Streifenwagen verließen, rasten mir unzählige Gedanken durch den Kopf.

»Wir sollten uns eingehender mit Eric Peverley beschäftigen«, teilte Phil meine Auffassung.

»Vorher möchte ich aber diese Adresse unter Beobachtung stellen, wo wir ursprünglich Kevin und Leroy Donaldson hatten antreffen sollen. Vielleicht nutzen sie das Versteck ja weiter, solange sie sich dort sicher fühlen.«

Auf der Rückfahrt ins Field Office organisierte Phil sowohl die Überwachung Peverleys als auch die Beschattung der Wohnung, in der sich möglicherweise die Brüder versteckt hielten.

***

Es war später Nachmittag, als wir uns erneut am Besprechungstisch von Mr High versammelten.

»June geht es schon sehr viel besser und ich soll Ihnen ausrichten, dass sie gefälligst informiert werden möchte«, gab unser Ghef mit einem Schmunzeln die Bitte der Kollegin weiter.

»Dann geht es ihr wirklich besser, wenn sie schon wieder nerven kann«, lachte Phil.

Blair wirkte einfach nur erleichtert und entspannte sich zusehends. Das Schicksal seiner Partnerin hatte dem Hünen stark auf die Laune geschlagen, aber nun sollte unser Kollege sich eigentlich wieder voll auf die Ermittlungen konzentrieren können.

»Was sagen die Kollegen in Bezug auf Nicklas Skinner?«

Ich lenkte das Thema auf die schwebende Angelegenheit, wegen der Blair im Büro die Stellung gehalten hatte.

»Es hat einige Pannen bei deren Ermittlungen gegeben und deswegen gehen die Kollegen jetzt extrem vorsichtig vor. Aber ich konnte die Angelegenheit klären und angesichts der neuesten Entwicklungen gibt es keine Zurückhaltung mehr. Sie können offen gegen Nicklas Skinner ermitteln.«

Unser Chef nickte mir zu, damit ich einen umfassenden Bericht ablieferte. Am Ende meiner Zusammenfassung legte sich eine Weile nachdenkliches Schweigen über die Versammlung.

»Was glaubst du, weshalb Skinner urplötzlich dermaßen Amok läuft? Steckt etwa Peverley hinter all diesen Dingen, einschließlich der Anwerbung der Donaldsons?«

Blair brach das Schweigen und richtete seine Fragen an mich.

»Durchaus denkbar, Blair. Ich möchte aber bei Nathan Hedberg tiefer graben, da ich dort ebenfalls noch Ansätze sehe.«

Phil unterstützte dieses Ansinnen und auch unser Chef wollte diese Spur nicht außer Acht lassen. Also gaben wir der eingeleiteten Fahndung nach Skinner sowie den Überwachungen vorerst die Chance sich zu entwickeln. Zusammen mit Blair gingen Phil und ich zurück in unser Büro, um mehr Informationen über Nathan Hedberg als Person und natürlich die Holding mit seinem Namen zu erhalten.

Wir konnten ganze zwei Stunden intensiv arbeiten, bis der nächste alarmierende Anruf einging: An dem Haus mit der Wohnung, die wir als ein mögliches Versteck der Brüder betrachteten, waren mehrere verdächtige Personen aufgetaucht. Also ließen wir die Recherchen ruhen und ließen uns von Blair in seinem roten Dodge Nitro dorthin fahren.

»Das waren die Kollegen vom Observationsteam, Jerry. Es sollen Schüsse im Gebäude gefallen sein. Jedenfalls ging ein Notruf einer aufgeregten Nachbarin in der Notruf zentrale ein. Zwei Streifenwagen sind bereits auf dem Weg, aber die Kollegen wollen nicht so lange warten.«

Ich fand das Risiko zu groß und funkte die Kollegen an, um sie von diesem gefährlichen Vorhaben abzubringen.

»Gib Gas, Blair! Die Kollegen stecken scheinbar mitten in einem Feuergefecht«, bestätigte sich meine Befürchtung schneller als erwartet.

Das Gespräch mit dem Kollegen fiel angesichts der schwierigen Lage sehr knapp aus, aber uns trennten auch nur noch sechs Blöcke vom Einsatzort. Zusammen mit zwei Streifenwagen des NYPD trafen wir vorm Haus ein.

»Special Agent Cotton vom FBI. Das sind meine Kollegen, Special Agent Decker und Special Agent Duvall. Zwei weitere Kollegen befinden sich bereits im Haus und haben eine Schießerei gemeldet.«

Im Laufen setzte ich die Cops über die Situation ins Bild und bat um weitere Verstärkung. Im Foyer des Apartmenthauses mittleren Niveaus stand ein sichtlich geschockter Portier, deutete mit zitternder Hand zum Fahrstuhl.

»Der. Kollege von Ihnen hat mir befohlen, Sie in die 13. Etage zu schicken, Sir.«

Ich nickte dem Portier verstehend zu und erteilte gleichzeitig weitere Anweisungen. Blair sollte mit zwei Cops über die Treppe Vorgehen, während Phil und ich mit einem Officer den Fahrstuhl betraten. Der vierte Cop blieb im Foyer und erfüllte gleich zwei wichtige Funktionen: Zum einen würde er den Gangstern den Fluchtweg durchs Foyer verstellen und dann den weiteren Verstärkungen die Anweisungen für ihren Einsatz erteilen.

»Bei unserem Glück öffnen sich gleich die Fahrstuhltüren und uns fliegen die Kugeln um die Ohren«, unkte Phil.

Mir war das Risiko durchaus bewusst, aber ich wollte unbedingt den Kollegen schnellstens zur Hilfe kommen. Soweit ich dem Funkspruch entnehmen konnte, hatten wir es mit einer größeren Anzahl von Gegnern zu tun. Phils böse Ahnung bestätigte sich nicht und so konnten wir unbehelligt den Fahrstuhl verlassen. Doch bereits hinter dem ersten Knick im Gang hockten die Kollegen.

»Gut, dass ihr kommt. Die Lage ist sehr unübersichtlich, Jerry. Wenigstens fünf bewaffnete Männer sind in das Apartment dort drüben eingedrungen. Bevor wir eingreifen konnten, kamen Schüsse aus der gegenüberliegenden Wohnung.«

»Könnten das die Donaldsons sein?«, wollte Phil wissen.

»Keine Ahnung, Phil. Bislang haben wir keinen der Schützen zu Gesicht bekommen, konnten aber einen Ausbruchversuch verhindern.«

Offenbar hatten die fünf neu eingetroffenen Gangster den Rückzug antreten wollen und waren dabei auf unsere Kollegen gestoßen.

»Beim ersten Mal hatten wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite, Jerry. Bei einem zweiten Versuch stünden unsere Chancen dagegen ziemlich übel.«

Kein Wunder, dass die beiden Agents sich so über unser schnelles Eintreffen gefreut hatten. Die Kräfteverhältnisse hatten sich grundlegend zu unseren Gunsten verändert.

»Hier spricht Special Agent Cotton vom FBI! Geben Sie auf und ergeben Sie sich. Das Haus ist umstellt, jeder Widerstand zwecklos!«

Einige Sekunden verhallten meine Worte nur im Gang, dann erhielt ich die Antwort in Form einer Salve aus beiden Wohnungen.

»He, was läuft denn jetzt ab? Verbrüdern die Gangster sich etwa?«, staunte der eine Cop.

»Durchaus möglich, Officer. Fragen Sie nach, wo die Verstärkung bleibt, und weisen Sie den Kollegen im Foyer an, dass die Verstärkung unbedingt Schutzschilde und automatische Waffen mitführen soll.«

Der Cop nickte bestätigend und gab meine Anweisungen über Funk weiter. Dieses Mal wollte ich kein Desaster wie in dem anderen Apartmenthaus erleben, bei dem es June und einige Mitglieder des SWAT-Teams so böse erwischt hatte.

***

Der Ausbruch erfolgte, noch bevor die Verstärkung bei uns eingetroffen war. Aus unerfindlichen Gründen stellten die Gangster ihre Feindseligkeiten gegeneinander ein und stimmten sich beim Vorgehen während des Ausbruchs ab.

»Zurück! Wir können sie nicht aufhalten«, stieß Phil hervor, als der Cop neben ihm von einer Kugel gegen die Wand geschleudert wurde.

Tatsächlich entfesselten die Gangster ein unfassbares Feuerwerk, bei dem die Projektile Putzstücke aus den Wänden rissen. Phil und ich deckten mit gezielten Schüssen den Rückzug, während der unverletzte Of f icer seinem Kollegen half. Wir drängten zurück in Richtung Fahrstuhl, als das Unglaubliche geschah. Mit einem leisen Zischen schlossen sich wenige Augenblicke bevor wir den Fahrstuhl ereichten die Türen und der Lift schwebte hinab ins Erdgeschoss.

»Das darf doch nicht wahr sein. Dort drüben die Wohnung!«

Ich hatte das ängstliche Gesicht eines Mannes erblickt, der durch den Spalt seiner Wohnungstür zu uns hinausschaute.

»Zurück in die Wohnung, Sir! Machen Sie Platz!«

Herrisch scheuchte der Cop den Wohnungsinhaber von der Tür weg, schob seinen Kollegen hinein und wandte sich um. Doch Phil und ich hatten längst eingesehen, dass wir gegen die massive Übermacht der Gangster keine Chance hatten.

»Tür zu. Schnell.«

Phil war bereits im Apartment, sodass ich blitzschnell die Wohnungstür ins Schloss drücken konnte. Der unverletzte Cop informierte seine Kollegen über den gelungenen Ausbruch. Dann wurde es unvermittelt hektisch im Funk, denn Blair und seine Begleiter steckten in der Klemme.

»Die Gangster wollen durchs Treppenhaus fliehen, weil der Fahrstuhl blockiert ist«, rief der Cop mir zu.

Eine schnelle Entscheidung musste her.

»Sie kümmern sich um den Verletzten. Wir greifen die Gangster an, um sie in die Zange zu nehmen. Ihre Kollegen sollen sich aufteilen und sowohl uns als auch die Kollegen im Treppenhaus unterstützen.«

Meine erste Anweisung richtete sich an den Wohnungsinhaber, einen sehr verschüchtert wirkenden Inder. Dennoch nickte er eifrig und holte bereits Verbandssachen aus seinem Badezimmer, als Phil und ich vorsichtig auf den Gang hinaustraten. Unsere Vorsicht war überflüssig, wie die Schüsse aus dem Treppenhaus belegten. Zusammen mit dem Officer hetzten wir zur Treppenhaustür und horchten auf den Klang der Waffen.

»Zwei oder drei Etagen tiefer, Jerry. Wir müssen uns beeilen, wenn die Gangster nicht Blair und die Cops überrennen sollen.«

Phils Einschätzung traf zu. Wir überraschten die Gangster, als wir zwei Stockwerke tiefer in die Kämpfe eingriffen. Ohne diese Zangenbewegung hätten auch Blair und die Cops dem Ansturm kaum standhalten können. Da die Gangster sich jetzt aber in zwei Gruppen aufteilen mussten, kam ihr Ausbruch zum Erliegen. Kurz darauf trafen schwer bewaffnete Spezialisten des NYPD ein und kämpften auch den restlichen Widerstand nieder. Sieben Gangster wurden im Treppenhaus überwältigt, und als wir sie identifiziert hatten, schauten wir uns verblüfft an.

»Männer von Thorburn und Boulton, die gemeinsam operieren? Verstehen Sie das, Agent?«

Einer der Cops sah mich fragend an.

»Doch, ich denke schon. Die Männer verfolgen unabhängig voneinander die Donaldsons, die sie für die Mörder ihrer Bosse halten. Fragt sich nur, woher die Kenntnisse über diese Wohnung stammen.«

***

Bei den Vernehmungen räumten die Gangster aus Todd Boultons Umfeld ihr Wissen schnell ein. Immerhin stammte der Tipp mit Kubinas Wohnung ja auch von Todd Boulton, also konnten die Gangster dort die Brüder vermuten. Die Männer von Thorburn schwiegen sich lange und beharrlich aus, bis einer sich verplapperte. Seine Aüssage schaffte allerdings Klarheit und Verwirrung in einem.

»Zach Kubina hat den Männern den Tipp mit der Wohnung gegeben? Jetzt kapier ich überhaupt nichts mehr! Ihr etwa?«

Blair lehnte schwer auf einem Aktenschrank.

»Nein, Blair. Diese Wendung macht für mich keinen Sinn. Warum sollte Kubina das Versteck an konkurrierende Gruppen verraten?«, schloss ein müder Phil sich dem Hünen an.

Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, da mir ein seltsamer Gedanke gekommen war. Eigentlich war es die einzig denkbare Erklärung, aber gleichzeitig reichlich weit hergeholt.

»Jerry? Redest du nicht mehr mit uns?«

Phil wedelte mit der flachen Hand vor meinem Gesicht herum, sodass ich erschrocken zurückfuhr.

»Sorry, Phil. Ich habe so eine Ahnung, wieso Kubina das getan hat. Klingt verrückt, und trotzdem erscheint es mir die beste Erklärung zu sein.«

Gespannt sahen meine Kollegen mich an. Schließlich überwand ich meine Hemmungen und sprach den Gedanken laut aus. Bei Phil und Blair entglitten die Gesichtszüge. Sie tauschten einen ungläubigen Blick aus, bevor Phil sich zu Wort meldete.

»Nichts für ungut, Partner. Das kann unmöglich dein Ernst sein, oder doch?«

»Die Antwort kennt nur einer, und den sollten wir schleunigst ausfindig machen. Stimmt meine Vermutung, dürfte Zach Kubina in höchster Lebensgefahr sein.«

»Oh, Jerry. Umso schwieriger ist er zu finden. Mensch, der Kubina taucht doch so tief ab, dass ihn nicht einmal ein Erdbeben zutage fördern kann!«

Blair war erschöpft, müde und hielt meine Idee für absoluten Unfug. So erklärte sich seine ungewöhnlich pessimistische Haltung.

»Wir geben eine Fahndung nach Kubina raus. Ganz offiziell. Parallel dazu müssen wir alle Informanten aktivieren, damit sie nach Kubina suchen und ihm eine Nachricht von uns zukommen lassen.«

Ich umriss trotz der erkennbaren Zweifel bei meinen Kollegen meinen Plan, den ich noch von Mr High absegnen lassen musste. Angesichts der Skepsis meiner Kollegen stellte ich mich auf ein sehr schwieriges Gespräch ein.

Zum Glück befand sich unser Chef noch in seinem Büro, als wir im Field Office ankamen. Mr High hörte sich den Bericht über die Zwischenfälle an und ließ mich meine Überlegungen in aller Ausführlichkeit darlegen.

»Was sagen Sie dazu?«, wandte er sich an Phil und Blair.

Beide Kollegen hatten sich bislang mit Kommentaren zurückgehalten, doch jetzt mussten sie Stellung beziehen.

»Es gibt keine zwingenden Hinweise, die Jerrys Annahme stützen würden. Aber seine Schlussfolgerungen machen trotzdem einen Sinn, wenn auch auf eine sehr verquere Art.«

Phil erwies sich als fairer Partner und hielt mit seinen Zweifeln hinterm Berg.

»Blair?«

»Jerry ist lange genug beim FBI, um einen guten Instinkt entwickelt zu haben. Ich vertraue seinem Gefühl, Sir.«

Der Hüne stellte sich symbolisch auf meine Seite, was ich ihm hoch anrechnete. Blair vertraute selbst oft seinem Instinkt und billigte es mir daher ebenfalls zu.

»Dann setzen wir den Plan um. -Entschuldigung.«

Mr High wurde von einem eingehenden Anruf unterbrochen, den er auf seiner direkten Leitung annahm. Gespannt verfolgte ich sein Mienenspiel. Zuerst wirkte unser Chef überrascht, dann lauschte er konzentriert dem Anrufer und warf mir zwischendrin schwer zu definierende Blicke zu.

»Zach hat sich gestellt und will nur mit dir reden«, unkte Blair mit einem schiefen Grinsen.

»Sie liegen gar nicht einmal so falsch, Blair«,-griff Mr High die Anspielung auf.

Wir starrten ihn verwundert an, als er diese Bemerkung machte.

»Das war June. Sie hat sich mit verschiedenen Informanten in Verbindung gesetzt und damit das Personal im Mercy Hospital ziemlich verärgert: Es gibt allerdings ein interessantes Ergebnis, Jerry. Laut Angaben eines zuverlässigen Informanten sucht Zach Kubina nach Nicklas Skinner sowie den Donaldson-Brüdem.«

Ein Hoch auf Junes fantastisches Netz von Informanten und ihre Beharrlichkeit.

»Irgendwas scheint entweder völlig schiefgelaufen zu sein oder Zach Kubina ist ein weiteres Opfer der Donaldsons. Außerdem würde mich brennend interessieren, wie Nicklas Skinner ins Bild passt. Er kann meiner Auffassung nach nicht der Auftraggeber der Brüder sein. Wer zieht nur die Fäden im Hintergrund?«

Wir waren jedoch zu erschöpft, um zu vernünftigen Ergebnissen zu gelangen. Mr High löste die Besprechung auf und so fuhren wir nach Hause, um unter der Dusche zu entspannen und einige Stunden Schlaf zu finden.

***

Als wir am nächsten Vormittag ins Büro kamen, verspürte ich eine gute Laune, die nicht nur mit dem überraschend milden Wetter zu tun hatte. Mein Gefühl sagte mir, trotz oder gerade wegen der vielen teils widersprüchlichen Ereignisse des Vortages, dass sich eine Entscheidung in unseren Ermittlungen anbahnte.

»June?«

Verblüfft starrte ich auf die Kolle- gin, die an Phils Schreibtisch saß und eifrig am Computer arbeitete.

»Hi, Kollegen. Ihr seid ja ganz schön fleißig gewesen. Da dachte ich mir, ich sollte endlich auch wieder ein wenig dazu beitragen«, grinste sie uns an.

Blair schob sich an mir vorbei und trat neben June, legte ihr in einer vertraulichen Geste die Pranke auf ihre Schulter und forschte in ihrem noch blassen Gesicht.

»Wissen die Ärzte, dass du hier bist, oder hast du dich davongeschlichen?«

June lächelte ihrem Partner zu.

»Nicht abgehauen, Großer. Die haben einfach erkannt, wie unangenehm June Clark als Patientin ist, und mich daher entlassen.«

Phil und ich hängten die Jacken weg, bevor wir den gedeckten Tisch bemerkten.

»Ich wollte euch wenigstens mit einem Frühstück verwöhnen, wenn ich sonst schon nur so wenig beitragen kann. Außendienst fällt nämlich noch eine Weile aus.«

Hungrig stürzten wir uns auf die Sandwiches und frischen Donuts, schlürften zufrieden den heißen Kaffee. Abwechselnd berichteten wir von den Entwicklungen, obwohl June das meiste ja bereits wusste. Als wir zu den Ereignissen des gestrigen Tages kamen, nickte June in Richtung von Phils Computer.

»Dazu habe ich ein wenig recherchiert, Jerry. Ein Informant konnte mir einige Adressen nennen, an denen wir Zach Kubina wahrscheinlich finden können. Allem Anschein nach ist er untergetaucht und sucht sein Heil im Angriff.«

»Wie bitte? Soll das etwa bedeuten, dass Kubina sich mit den Donaldsons anlegen und sie aus dem Weg schaffen will?«

Alle Anzeichen deuteten in diese Richtung, was die Angelegenheit weiter verschärfte.

»Habt ihr denn eine Idee, wer dieses fürchterliche Trio eigentlich in die Stadt geholt hat?«

»Es bleibt nach Lage der Dinge nur Eric Peverley über. Oder seht ihr das anders?«

Blair schaute in die Runde.

»Nein, sehe ich genauso«, kam es von Phil.

»Was ist mit Nathan Hedberg? Wer sagt uns eigentlich, dass Nicklas Skinner nicht in seinem Auftrag mordet?«

Eine hitzige Debatte brach aus, an deren Ende eine offene Situation entstand. Meine Kollegen sahen keine ausreichenden Indizien für eine solche Verbindung zwischen Hedberg und Skinner, während ich diese Möglichkeit nicht völlig außer Acht lassen wollte. Vorerst würden wir uns aber auf Zach Kubina konzentrieren. June blieb zurück im Office, während wir uns zu dritt auf den Weg machten. Ich gewöhnte mich nur schwer daran, dass wir im Dodge über die Straßen New Yorks fuhren. Solange wir aber als Dreierteam unterwegs waren, fiel der Jaguar als Einsatzfahrzeug aus.

Es gab allerdings auch etwas Gutes an dieser Sache, da ich meinen lädierten Körper bequemer in den hohen SUV verfrachten konnte. Genau wie bei Phil und Blair sah mein Oberkörper wie die Farbpalette eines Malers aus. Diverse Blutergüsse vierten ihn in verschiedenen Farben und die Prellungen verursachten nach wie vor Schmerzen. Diese Erinnerungen an den heimtückischen Anschlag würden uns noch eine Weile erhalten bleiben.

»Das rote Backsteinhaus neben dem französischen Restaurant muss es, sein«, deutete Phil auf das entsprechende Haus am Duke Ellington Boulevard.

Das Haus lag sehr zentral in einer gut besuchten Straße, wodurch jede verdeckte Annäherung ein Problem wurde.

»Kein übles Versteck. Wenn man Kubina hier angreifen will, muss man eine Menge riskieren.«

Ich teilte Phils Einschätzung und damit stieg unsere Hoffnung, d wir einer weiteren Ausweitung des Unterweltkriegs einen Riegel vorschieben konnten. Im Eingangsbereich des Hauses erwarteten uns nicht nur der eigentliche Portier, sondern auch zwei Aufpasser Kubinas. Die Beulen unter ihren Achseln stammten von Waffen und sie hatten die Hände so, dass sie diese auch schnell ziehen konnten.

»Ganz ruhig, Leute. FBI! Special Agent Cotton, und das sind meine Kollegen, Special Agent Decker und Special Agent Duvall. Wir wollen mit Mister Kubina sprechen.«

Einer der harten Burschen zückte sein Mobiltelefon und gab unseren Wunsch weiter. Das Gespräch dauerte nicht lange, dann wandte er sich mit einem Nicken um.

»Mister Kubina erwartet Sie im neunten Stockwerk. Einer unserer Kollegen wird Sie am Fahrstuhl in Empfang nehmen.«

Es lief genauso ab, wie der Aufpasser im Erdgeschoss gesagt hatte. Obwohl wir angekündigt worden waren, überprüften auch die Aufpasser im neunten Stockwerk nochmals unsere Ausweise. Kubina wollte kein Risiko eingehen und kannte den Ruf der Donaldsons nur zu gut. Sie hatten auch in der Vergangenheit schon mit erstklassig gefälschten Dienstausweisen ihre Opfer getäuscht. Schließlich saßen wir in einem modern eingerichteten Arbeitszimmer mit Kubina zusammen und stellten ihm unsere Fragen. Zuerst mimte er den Unwissenden, doch dann übermannte ihn die Wut.

»Ja, ich will diese verdammten Brüder aus dem Weg haben. Sie machen New York zu einem Schlachtfeld, und weder die Cops noch das FBI können scheinbar etwas dagegen unternehmen!«

Sein Vorwurf klang in meinen Ohren reichlich heuchlerisch, da er selbst nicht zu den braven Bürgern der Stadt zählte. Es bewies aber auch, wie angespannt der sonst so kalte Gangster mittlerweile war.

»Und? Wer steckt Ihrer Ansicht nach hinter den Anschlägen?«

Phil stellte seine Frage so, dass auch seine Haltung zu Kubinas Ausbruch hörbar wurde.

»Darum kümmere ich mich, nachdem wir die Donaldsons gestoppt haben.«

»Könnte Eric Peverley dieses Trio beauftragt haben?«

Ich schoss meine Frage einfach so ins Blaue ab und verfolgte gespannt die Reaktion bei Kubina.

»Peverley? Die rechte Hand von Thorburn?«

Zach Kubina nahm mein zweimaliges Nicken zur Kenntnis und verfiel in grüblerisches Nachdenken. Während er über meine Frage nachdachte, beobachtete ich einen Fensterputzer. Mit schnellen Bewegungen seifte der Mann die Scheibe vorm Arbeitszimmer ein und bewegte sich dann scheinbar bereits weiter hinunter ins tiefer gelegene Stockwerk. Dieses Mal funktionierte mein Gehirn schneller und ich zog sofort die richtigen Schlüsse aus meiner Beobachtung.

»Raus hier! Der Fensterputzer ist nicht echt!«

Meine Warnrufe jagten nicht nur meine Kollegen blitzschnell hoch, sondern auch Zach Kubina. Blair und Phil schoben den Gangster schnell hinaus ins Vorzimmer, wo zwei Leibwächter erschrocken aus Stühlen hochfuhren.

»Raus hier! Da geht gleich eine Bombe hoch!«

Ich hatte keine Zweifel an meinen Rückschlüssen und jagte die ganze Truppe hinaus auf den Gang. Von dort schlossen sich auch die beiden Leibwächter am Fahrstuhl der wilden Flucht an. Wir hetzten gerade auf einen Knick im Gang zu, als die Wucht der Explosion das Gebäude zum Erzittern brachte. Ich stützte mich an der Wand ab und schaute zurück zur Eingangstür der Wohnung, durch die wir vor wenigen Sekunden erst geflohen waren. Die Tür war mitsamt einem Teil des Mauerwerks über den Gang gegen die Wand geschleudert worden. Dichter Qualm wallte aus der Wohnung und brachte uns zum Husten. Blair informierte die Feuerwehr und forderte auch einen Sprengmeister an. Phil organisierte bereits die Absperrung des Duke Ellington Boulevard und ich packte Kubina am Oberarm.

»Sie stehen unter Polizeischutz, Mister Kubina. Wir bringen Sie ins Field Office und ich kann Ihnen nur dringend raten, mit uns zu kooperieren!«

Der Gangsterboss stand unter Schock und nickte schweigend. Sein flackernder Blick konnte sich nicht von den Verwüstungen auf dem Gang lösen.

»Blair? Wir beide fahren sofort mit Mister Kubina ins Field Office. Phil? Du übernimmst die Leitung hier. Einverstanden?«

Beide Kollegen hatten keine Einwände und so rasten wir im Dodge Nitro wenige Minuten später mit einem sehr schweigsamen Zach Kubina zur Federal Plaza. Es war ungeheuerlich, mit welcher Brutalität vorgegangen wurde. Die Kombination von Orlando Bouwers und den Donaldsons erwies sich als besonders gefährlich. Wir mussten diese extrem gefährlichen Männer baldmöglichst stoppen, bevor sie weitere Häuser in Schutt und Asche legten. Hätte ich die Vorgeschichte von Bouwers nicht so gut gekannt, wäre er der perfekte Auftraggeber für das Trio gewesen. Doch auch Orlando war nur ein Dienstleister der Unterwelt, wenn auch ein besonders brutaler. Vielleicht brachten uns die Aussagen von Zach Kubina das entscheidende Stück weiter, sodass wir den Hintermann endlich ausfindig machen konnten. Für mich stand weiterhin Eric Peverley ganz oben auf der Liste.

***

Meine Hoffnung auf einen Durchbruch in Bezug auf unsere Ermittlungen wurde erfüllt, aber in anderer Weise als erwartet. Zach Kubina erholte sich noch auf der Fahrt ins Field Office so weit, dass er einen Rechtsbeistand an seine Seite holte.

»Sie stehen unter Polizeischutz, Mister Kubina. Wir möchten Ihnen helfen und benötigen dazu allerdings auch Ihre Unterstützung«, redete ich ihm ins Gewissen.

Der hinzugekommene Rechtsanwalt hatte sich beinahe eine volle Stunde mit Kubina beraten und übernahm nun das Antworten.

»Mein Mandant wird alle Informationen mit dem FBI teilen, sofern er sich nicht selbst damit belastet.«

Damit hatten wir rechnen müssen, trotzdem spürte ich Unmut in mir aufsteigen. Am liebsten hätte ich Kubina unter Beobachtung wieder in die Freiheit entlassen, doch diese Option würde mit dem cleveren Rechtsbeistand nicht funktionieren.

»Wir benötigen jeden Hinweis, der uns zu möglichen Verstecken der Donaldson-Brüder führt, und natürlich jede Information über Nicklas Skinner. Sollte Ihr Mandant darüber hinaus etwas über den möglichen Auftraggeber der Anschläge aussagen können, sollte er es zu seinem eigenen Wohl auch tun.«

Der Rechtsanwalt mit den kühlen blauen Augen nickte verstehend und zog sich erneut zur Beratung mit Kubina zurück.

»Bin gespannt, wann die Anfrage zur Kronzeugenregelung kommt«, knurrte ein sichtlich genervter Blair.

»Gar nicht, Blair. Kubina pokert um seine Stellung in der Unterwelt, indem er uns mit gezielten Informationen versorgt und wir somit die Drecksarbeit für ihn erledigen.«

Phil sagte es zwar mit ruhiger Stimme, doch ich kannte meinen langjährigen Partner gut genug, um seine Frustration spüren zu können. Ich teilte seine Einschätzung, sah aber auch keinen Weg, es zu verhindern. Es ging vorerst nur in Zusammenarbeit mit Zach Kubina. Wer wusste schon, welchen Weg unsere Ermittlungen später noch nehmen würden?

Eine halbe Stunde dauerte die zweite Besprechung zwischen Kubina und seinem Rechtsanwalt, dann lieferte dieser uns einige wertvolle Hinweise.

»Hedberg? Kubina sieht in Nathan Hedberg den eigentliche Strippenzieher?«

Verblüfft hakte ich mehrfach nach, doch der Rechtsanwalt konnte uns nur diese Annahme seines Mandanten geben. Allerdings waren die Grundlagen der Vermutung nicht von der Hand zu weisen, da sie ein denkbares Motiv lieferten.

»Hedberg baut sich demnach eine Organisation auf, die sich unter Ausnutzung der Kontakte zu diversen Behörden etablieren will. Wenn man die Verträge der Holding in Betracht zieht, könnte diese Annahme sogar stimmen«, kommentierte Mr High das vorläufige Ergebnis der Befragung.

Wir hatten drei verschiedene Adressen von Kubina erhalten, unter denen er Jethro und dessen Brüder vermutete. Bereits der Blick auf die Stadtkarte ließ jedes Versteck als geeignet erscheinen, da die Wohnung oder die leerstehenden Hallen samt und sonders in der Nähe von Auffahrten zu den großen Avenueslagen.

»Bilden wir drei Teams und schlagen zeitgleich zu? Oder möchtest du lieber Versteck für Versteck überprüfen?«

Blair sah mich fragend an und ich musste mich entscheiden, obwohl ich bei beiden Wegen so meine Bedenken hatte.

»Zeitgleiches Zuschlägen bietet mehr Vorteile, daher werde ich Ihnen Joe, Les und Zeery zur Unterstützung zuteilen.«

»Danke, Sir. Mit den Kollegen haben wir an jedem Ort ein gutes Team, sodass wir uns nicht nur auf die Cops verlassen müssen.«

Eine Stunde später hatte ich die Einweisung der drei Teams und zwei Vertretern des NYPD abgeschlossen. Innerhalb einerweiteren Stunde sollten alle Positionen bei den drei Objekten bezogen sein, damit wir dann tatsächlich zeitgleich vorgehen konnten. Phil und ich hatten die längste Anfahrt, da wir uns eine leerstehende Halle einer ehemaligen Kompressorenfabrik in Queens ausgesucht hatten. Das Gelände lag an der Kreuzung der Chevy Chase Street und Haddon Street, in günstiger Nähe zum Union Turnpike.

»Wir sind in Position. Joe? Wie weit seid ihr?«

Phil fragte bei den Kollegen nach und erhielt deren Bestätigungen. Er nickte mir zu und ermahnte die Kollegen nochmals zu erhöhter Vorsicht.

»Dann los!«

Ich winkte dem Sergeant des Einsatzkommandos vom NYPD zu und dann drangen wir von drei Seiten auf das Fabrikgelände ein.

***

Blair und Zeerookah betraten zusammen mit sechs Cops das baufällige Wohnhaus in der Bronx. Der Revierleiter hatte ihm seine besten Officers für den Einsatz zur Seite gestellt, da die Gegend von einigen Banden hart umkämpft wurde. Die Cops erwiesen sich als beinharte Profis, die schon im Vorfeld des Einsatzes für klare Verhältnisse sorgten.

»Die Bandenchefs wissen jetzt, was ihnen blüht, sollten sie sich hier blicken lassen«, teilte der farbige Hüne in der blauen Uniform den Agents mit.

Blair und der Officer mit der polierten Glatze sowie einem Kinnbart hatten sich auf Anhieb verstanden. Die beiden Männer überragten die restliche Gruppe deutlich, was Zeery zu dem Ausspruch verleitete: »Damit verfügen wir eindeutig über die bessere Defensive, was, Leute?«

Lautes Gelächter quittierte Zeerys Bemerkung und lockerte die angespannte Haltung spürbar auf. Die Cops begegneten den Agents mit gewissen Vorbehalten, doch Blair und Zeery stellten schnell ein entspanntes Verhältnis her.

»Sie kennen sich besser aus, Larry. Wie würden Sie ins Gebäude eindringen und worauf müssen wir uns im Inneren einstellen?«

Blair sah den gleich großen Mann zu seiner Rechten auf fordernd an, der sofort einige Vorschläge unterbreitete. Also teilte Blair die Gruppe auf und übertrug Zeery die Leitung der zweiten Hälfte.

»Die schweren Jungs gehen durch die Vordertür und ihr Leichtgewichte kommt durch die kalte Küche«, blieb Blair bei der schnoddrigen Art des Tonfalls.

Der Hüne an seiner Seite grinste breit und musterte dabei besonders einen hageren Cop, der eindeutig südamerikanische Wurzeln hatte.

»Ist mir auch lieber so, Larry. Du machst immer so einen Lärm, dass jedes Überraschungsmoment dahin ist. Lassen wir diese beiden Büffel doch das Wild aufschrecken, Agent. Wir sammeln die Brüder dann auf ihrem Weg zur Hintertür ein«, wandte der Officer sich an Zeery.

»Ganz Ihrer Meinung, Carlos. Gebt uns drei Minuten, dann schlagen wir gleichzeitig los.«

Blair nickte seinem Kollegen zu und gab exakt nach drei Minuten das Zeichen zum Eindringen. Im unteren Bereich des sehr verwahrlosten Hauses fanden sie nur Ratten und einige ängstlich fauchende Katzen. Doch im zweiten Stockwerk huschte ein unverkennbar menschlicher Schatten über den Gang und tauchte in einem der hinteren Apartments unter.

»FBI! Kommen Sie zurück auf den Gang und halten Sie die Hände so, dass wir die leeren Handflächen sehen können!«

Blairs Stimme hallte laut von den dreckigen Wänden zurück, doch außer einem leisen Rascheln war nichts zu hören.

»Letzte Aufforderung! Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus, wenn Sie keinen Ärger bekommen wollen.«

Doch auch der zweite Appell verklang ohne Reaktion, also gab Blair das Zeichen für den Zugriff. Der Hüne in Uniform bezog neben der Wohnungstür Stellung und wartete auf Blairs Zeichen. Larry führte ein mit Beton ausgegossenes Eisenrohr als Ramme mit, die er mit großer Wucht gegen die Wohnungstür schwingen ließ. Das morsche Holz splitterte und die Tür krachte in einer Wolke aus Staub und Splittern auf den Boden. Blitzschnell hatte Larry die Ramme fallen lassen und schob sich mit der Waffe im Anschlag ins Innere der Wohnung. Blair folgte seinem Kollegen mit Abstand und sicherte das Vorgehen.

Als eine dunkle Gestalt urplötzlich hinter einer bereits mit Schimmel überzogenen Couch hochsprang und mit einem wilden Satz Larry ansprang, ruckte Blairs Hand mit der Waffe herum. Doch der irrwitzige Angriff erfolgte so überraschend, dass Larry und die Gestalt schnell ein Gewimmel aus Armen und Beinen ergaben. Blair konnte unmöglich mit der Waffe eingreifen und musste zudem auf ähnliche Angriffe gefasst sein. Seine Waffenhand lag über der Hand mit der Taschenlampe, deren Strahl er nun in die dunklen Winkel des kleinen Apartments schickte. Berge von Müll, weitere Ratten und einige Haufen mit Kleidungsstücken wurden sichtbar.

»Sichern Sie den Raum«, wies Blair den Cop an.

Es waren erst wenige Sekunden verstrichen, dennoch erschien es Blair wie eine Ewigkeit. Noch immer rang Larry mit dem Angreifer, der sich als unerwartet zäh erwies. Blair steckte die Waffe weg und packte beherzt zu, bekam die wild um sich schlagende Gestalt an den Oberarmen zu packen und zerrte sie von Larry weg. Da die Person sich weiterhin wild zur Wehr setzte, machte Blair es kurz und kniete sich auf den Rücken der Person.

»Scheißbullen! Lass mich los, du schwarzer Affe!«

Verblüfft richtete Blair den Strahl seiner Taschenlampe ins Gesicht der am Boden liegenden Person und leuchtete dabei einer jungen Frau in die zornigen Augen.

»Shit! Das ist ja ein Mädchen«, entfuhr es Larry, dessen linke Wange einige blutige Striemen zierten.

***

Die Wohnanlage in Brooklyn wirkte gepflegt und die meisten der Wohnungen wurden von Menschen der Mittelklasse unterhalten. Joe und Les hatten sechs Officers zu ihrer Unterstützung, die sich angesichts der Annahmen der Agents reichlich ungläubig zeigten.

»Die Donaldsons sollen sich in einer der Wohnungen auf halten? Kaum zu glauben, Sir. Hier kennen die Menschen ihre Nachbarn und achten auf Veränderungen. Wären gesuchte Verbrecher irgendwo auf getaucht, hätte man unser Revier umgehend verständigt«, zeigte der kompakt gebaute Sergeant sich skeptisch.

»Wir haben den Hinweis aus einer glaubwürdigen Quelle, Sergeant. Es ist allerdings auch nur eine von mehreren Möglichkeiten. Wir überprüfen es und sehen, was wir finden.«

Les hatte schnell die Antwort übernommen, da Joe erste Anzeichen von Verärgerung zeigte. Joe brummte etwas Unverständliches und machte dann Zeichen zum Vorgehen. Ihr Ziel war ein Wohnhaus mit lediglich acht Apartments, was in Les’ Augen die Zweifel der Cops durchaus nachvollziehbar machte. Sollten die Donaldsons sich hier verstecken wollen, gingen die Brüder ein enormes Risiko ein. Eine Vorgehensweise, die kaum zu ihnen passen wollte.

Joe und Les nahmen im Gang im zweiten Stock ihre Positionen ein, während je zwei Officers den Fahrstuhl beziehungsweise das Treppenhaus sperrten. Joe warf einen fragenden Blick zu Les und den beiden Cops vor sich. Die kleine Truppe war bereit, also nickte Joe dem Officer mit dem Rammbock in den Fäusten auffordernd zu.

»FBI! Alle legen sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden!«

Joe wollte die Aufforderung gerade wiederholen, als ihn ein harter Stoß von den Beinen holte. Er prallte gegen die auf dem kurzen Eingangsflur abgestellte Kommode, dann erfasste sein Blick die Reihe von Einschusslöchern. Eine zweite Salve Wurde aus dem Raum links von ihm abgefeüert und die Kugeln stanzten eine zweite Reihe in die Tapete. Wäre Les nicht so gedankenschnell gewesen, dann hätte die erste Salve Joe niedergestreckt. Hastig zogen die beiden Agents sich zurück, da der enge Flur sich schnell zu einer tödlichen Falle entwickeln konnte.

»Wir gehen vor, Agent.«

Die beiden Cops trugen besondere Schutzkleidung und hielten Maschinenpistolen in den Fäusten. Joe nickte zustimmend und nahm eine Position hinter dem einen Officer ein, so wie es Les auf der anderen Seite ebenfalls tat. Die beiden Officers drangen zügig in die Wohnung ein und schalteten kurz hintereinander zwei Männer aus. Deren Maschinenpistolen aus chinesischer Produktion trugen Schalldämpfer und die Männer selbst weiße Arbeitskittel. In einem Schlaf raum entdeckten Joe und Les einen völlig verschüchterten Mann, der offenbar kein Wort Englisch sprach. Der schlanke Mann asiatischer Abstammung trug ebenfalls einen weißen Kittel, was in Joe einen bestimmten Verdacht auf kommen ließ.'

»Wir haben etwas entdeckt, Sir.«

Einer der Officers führte Joe und Les in den eigentlichen Wohnbereich mit offener Küche, der hier allerdings in ein hochmodernes Labor umgewandelt worden war.

»Donnerwetter! Hat einer eine Vorstellung, welches Teufelszeug hier zusammengebraut wird?«

Joe hielt einen Respektabstand zu den Tischen mit den Aufbauten, die ihn an Versuchsaufbauten im Chemieunterricht an seiner Highschool erinnerten.

»Könnte eines der Drogenlabore sein, nach denen wir schon länger suchen. Wenn du mich fragst, war das hier niemals ein mögliches Versteck für die Donaldsons«, äußerte Les sich mit wütend gefurchter Stirn.

Joe sah seinen Partner verblüfft an, dann wanderte sein Blick erneut über die Aufbauten und er verstand die Andeutung von Les.

»Kubina hat uns das Labor eines unliebsamen Konkurrenten ausheben lassen! Dieser Mistkerl benutzt uns als seine Handlanger.«

Joe schüttelte ungläubig den Kopf und spürte eine gefährliche Wut in sich aufsteigen. Er zog sein Mobiltelefon aus der Jacke und informierte Mr High über den Vorgang.

»Hoffen wir, dass nicht alle diese Adressen solche Falschmeldungen sind.«

Les sah seinen Partner an, während Joe wütend im Raum auf und ab ging. Trotz seiner erkennbaren Erregung hielt der stämmige Agent sich immer fern von den Aufbauten.

***

Die Warnung erreichte uns über Funk und führte zu einer kurzen Unterbrechung im Vorgehen.

»Die beiden anderen Adressen waren wertlos und scheinen nur den speziellen Zielen von Kubina gedient zu haben. Entweder benutzt er uns auch jetzt oder wir befinden uns tatsächlich beim Versteck der Donaldsons«, zog Phil die passenden Rückschlüsse.

»Das werden wir bald wissen, Phil. Wir gehen von der zweiten Möglichkeit aus!«

Ich instruierte die Cops und ermahnte sie zur erhöhten Wachsamkeit, indem ich nochmals an die Gefährlichkeit der Brüder erinnerte. Dann lösten wir uns aus dem Sichtschutz einer Halde mit verrosteten Maschinenteilen. Wenn das gefährliche Trio sich auf dem Gelände versteckt hielt, mussten wir sie in der Wohnung oberhalb der Maschinenhalle finden.

Der erste Trupp mit Cops würde den äußeren Bereich der Halle abschirmen, damit uns keine unliebsamen Überraschungen ereilten, sobald wir in die Halle eingedrungen waren. Dort würden die sechs Officers zunächst die Halle überprüfen und sichern, bevor Phil und ich zusammen mit zwei von ihnen ins Obergeschoss gehen würden. Alles musste sehr schnell, präzise und extrem lautlos geschehen. Vermutlich hatten wir nur eine Chance, die wir auf keinen Fall verspielen wollten. Mir lag sehr viel daran, die Brüder unversehrt festzunehmen. Nur so konnten wir eventuell die Frage nach dem Auftraggeber klären und damit den gefährlichsten Mann im Hintergrund ebenfalls festsetzen.

»Dann los.«

Die äußere Sicherungskette hatte ihre Positionen bezogen und so konnten wir jetzt in die Maschinenhalle eindringen. Im Inneren empfing uns der dumpfe Geruch nach altem Öl und abgestandener Luft. Ein Teil der Anlage war demontiert, doch viele Maschinen rotteten einfach nur vor sich hin. Angesichts der erstaunlich sauberen Gänge stieg meine Hoffnung, dass wir hier fündig werden konnten. Wieso sollte jemand sich die Mühe machen und die Fußböden säubern, aber die Maschinen nicht? Für mich gab es nur den Grund, dass derjenige lediglich keine Lust verspürte, auf seinem Weg ins Obergeschoss immer durch eine Staubwolke zu marschieren.

»Die Gänge zur Treppe und die Treppe selbst sind völlig sauber«, machte ich meinen Partner auf meine Beobachtung aufmerksam.

»Außerdem hat die Tür geölte Angeln und das Schloss ist sehr leichtgängig.«

Wir erreichten ohne Zwischenfälle die obere Etage und orientierten uns anhand eines ausgehängten Planes mit Fluchtwegen. Zu unserer Linken befand sich ein Büro, in dem vormals der Leiter der Produktion seinen Platz gehabt haben sollte. Ihm genau gegenüber lag der Raum des Buchhalters und links davon befand sich ein Waschraum für die Angestellten. Einige Yards weiter den Gang hinunter gab es einen gut ausgestatteten Aufenthaltsraum, wie wir feststellen konnten. Während die beiden Büros keine Hinweise auf die Anwesenheit von Menschen in der jüngeren Vergangenheit aufwiesen, sah es sowohl im Waschraum als auch im Aufenthaltsraum ganz anders aus.

»Hier halten sich definitiv mehrere Personen auf.«

Ich deutete auf den Inhalt des Kühlschranks und anschließend auf einen Stapel mit schmutzigem Geschirr.

Damit bleiben drei Räume, die wir noch überprüfen mussten. In wenigstens einem der Räume mussten sich Personen aufhalten. Extrem vorsichtig drangen wir weiter vor und prüften zunächst die beiden Räume, die sich links und rechts vor uns befanden. Hier fanden wir Liegen mit Bettwäsche, Reisetaschen voller Kleidung und einige Waffen einschließlich Munition. Längst hatte keiner mehr Zweifel daran, dass wir hier etwas entdecken würden oder vielmehr Personen, die sich versteckt hielten. Doch nach wie vor fehlte jede Spur von ihnen und es blieb nur noch der Raum ganz am Ende des Ganges übrig.

»Kommt dir die Sache nicht auch reichlich merkwürdig vor?«, raunte Phil mir zu.

»Entweder sind die Brüder ausgeflogen oder sie haben sich dort hinten verschanzt«, wollte ich diese Möglichkeit immer noch nicht völlig ausschließen.

Die Wahrscheinlichkeit der zweiten Variante erschien aber auch mir immer geringer, selbst wenn man von extremer Kaltblütigkeit der Donaldsons ausging. Die beiden Cops hatten Positionen links und rechts neben der geschlossenen Tür bezogen und wollten diese soeben angehen, als ich das Zeichen zum Halten gab. Verwundert sahen die beiden Officers mich an, doch Phil teilte meine Ahnung.

»Möglicherweise ist die Tür mit einer Sprengfalle versehen. Denken Sie nur an den Zwischenfall mit Ihren Kollegen vom SWAT-Team«, erklärte er unser Verhalten den Cops.

Die beiden Officers tauschten einen erschrockenen Blick aus, dann legte einer von ihnen sein Ohr an die Tür. Die Sekunden verstrichen, ohne dass einer von uns sich bewegte. Dann nahm der Cop den Kopf wieder weg und schüttelte ihn verneinend. Als Nächstes legte er sich flach vor der Tür auf den Gang und untersuchte zuerst die Unterkante der Tür, um anschließend alle Spalten sehr sorgfältig zu überprüfen.

»Nichts zu sehen, Sir. Ich bin aber auch kein Experte für solche Sachen.«

Einen Moment schwiegen wir ratlos, dann hatte der andere Officer eine Idee. Einer der Kollegen aus dem Außenbereich hatte einen Lehrgang für Explosivstoffe besucht. Dort sollten auch Sprengfallen ein Thema gewesen sein. Mit meiner Zustimmung forderte er den Kollegen auf, sich bei uns im Obergeschoss einzufinden. Mittlerweile glaubte auch ich nicht mehr daran, dass sich hinter der Tür die Brüder versteckt halten würden. So viel Kaltschnäuzigkeit traute ich nicht einmal diesem Trio zu.

»Die Zielpersonen befinden sich nicht im Objekt. Achten Sie auf mögliche Annäherung!«

Mit dieser Warnung sorgte ich dafür, dass der Außenbereich unauffällig gesichert blieb, damit die Brüder bei einer möglichen Rückkehr nicht vorzeitig gewarnt wurden. Als der Cop mit der besonderen Ausbildung sich bei mir meldete, deutete ich auf die geschlossene Tür und erklärte ihm unseren yerdacht. Mit grimmiger Miene nickte der Officer und machte sich an die Überprüfung der Tür..

***

Während der Überprüfung schickte der erfahrene Sergeant uns sicherheitshalber ins Erdgeschoss. In der mir unendlich lang erscheinenden Wartezeit tauchten Blair und Zeery auf. Die Kollegen berichteten von ihrem Fehlschlag in dem Abbruchhaus.

»Agent Cotton?«

Über Funk erreichte mich die Meldung eines der an der Straße postierten Cops. Er hatte zwei Fahrzeuge ausgemacht, die sich dem Fabrikgelände näherten, und warnte uns vor. Ich gab die Beobachtung weiter und wies alle Einsatzkräfte an, sich bedeckt zu halten. Sollten sich die Donaldson-Brüder in den Fahrzeugen befinden, wollte ich sie in einem Überraschungszugriff festnehmen.

»Die Tür sollte nur von Spezialisten geöffnet werden, Sir. Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob sie mit einer Sprengfalle ausgestattet ist. Einige Anzeichen deuten jedoch darauf hin.«

Der Officer zuckte entschuldigend mit den Schultern, doch ich respektierte sein vorsichtiges Verhalten voll und ganz.

»Danke für Ihre Hilfe, Officer.«

Der Sergeant verteilte seine Männer im Erdgeschoss, während meine Kollegen und ich im oberen Bereich unsere Positionen einnahmen. Phil und ich nutzten das Büro des Produktionsleiters als Versteck, während Blair und Zeery sich im Büro des Buchhalters auf die Lauer legten.

Ich lauschte angestrengt in die trügerische Ruhe der stillgelegten Produktionshalle und vernahm auf einmal leise Stimmen und Schritte auf der Treppe. Sorgfältig passten wir den Moment ab, in dem die Männer an den Büros vorbeigegangen waren, und öffneten dann vorsichtig die Tür zum Gang. Phil zog die Tür auf und ich ging mit der Waffe im Anschlag vor. Aus dem Augenwinkel konnte ich Blair erkennen, der ebenfalls lautlos auf den Gang trat.

Das Erste, was ich bemerkte, war die geöffnete Tür am Ende des Ganges. Kevin Donaldson sprach mit jemandem, den ich nicht sehen konnte. Er wandte uns den Rücken zu.

»FBI! Drehen Sie sich langsam mit erhobenen Armen zu uns um!«

Ich hatte meine Aufforderung noch nicht ganz ausgesprochen, als das Gesicht von Leroy in der Tür des Waschraums erschien. Weder Blair noch ich hatten den jüngsten Bruder rechtzeitig bemerkt, daher konnte er auf uns schießen und wir mussten eilig in Deckung springen. Noch im Fallen sah ich Kevin in den Raum vor sich abtauchen und ahnte, dass aus dem überraschenden Zugriff nichts mehr werden konnte. Ein Regen von Glassplittern ging auf mich hernieder, als eine der Kugeln aus Leroys Waffe den Glaseinsatz der Bürotür durchschlug.

Ich rollte zurück ins Büro und hörte Schüsse aus Phils Pistole. Auch von der anderen Seite des Ganges wurde das Feuer erwidert und mein fassungsloser Blick streifte Blair. Der Hüne kniete nach wie vor in der Tür des Büros und jagte Schuss um Schuss aus seiner Waffe. Vermutlich hatte er mein Fallen falsch interpretiert und wollte seinem verletzten Kollegen Feuerschutz geben, wobei er sich in eine extrem gefährliche Lage brachte.

»Deckung, Blair! Ich bin unverletzt.«

Der Hüne zögerte keine Sekunde und machte einfach eine Rolle rückwärts, wodurch er urplötzlich im Büro verschwand. Seine blitzartige Reaktion rettete Blair das Leben, denn mehrere Projektile rissen den Bodenbelag an der Stelle auf, an der er gerade noch gekniet hatte.

Doch jetzt konnten wir Leroy zu dritt ins Kreuzfeuer nehmen, also zog der jüngste Spross des fürchterlichen Trios sich in den Waschraum zurück. Dafür erschienen in der Tür am Ende des Ganges die Läufe zweier Maschinenpistolen und ratterten im Dauerfeuer los. Dutzende von Kugeln schlugen in die Wände, die Türen und in den Fußboden ein. Uns blieb nichts anderes übrig, als uns in die Büros zurückzuziehen. Die Gangster waren eindeutig besser bewaffnet und die verschiedenen Positionen auf ihrer und unserer Seite stellten eine Pattsituation her. Wir konnten nur unter Lebensgefahr gegen die Brüder vorgehen, und diese konnten nur gegen unseren massiven Widerstand einen Ausbruch versuchen.

»Damned! So kommen wir nicht weiter.«

Phil schob ein neues Magazin in seine Pistole und fluchte halblaut vor sich hin. Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, rief der Sergeant über Funk durch. Er kündigte einen Vorstoß seiner Leute mit automatischen Waffen an und bat um meine Zustimmung.

»Einverstanden, Sergeant. Wir befinden uns immer noch in den Büros unmittelbar am Treppenabsatz. Die Gangster haben sich im Waschraum und im Büro am Ende des Ganges verschanzt.«

Ich holte mir noch die Bestätigung von Blair und Zeery ein, bevor ich das Kommando zum Einsatz der Cops erteilte. Sekunden später ratterten die Waffen von der Treppe her los und drängten die Brüder zurück in die Büros. Obwohl mir die Sicht versperrt war, konnte ich gedanklich die nächsten Schritte der Cops erahnen. Sie würden in Zweierteams vorrücken, während vier ihrer Kollegen das Deckungsfeuer übernahmen. Mitten in meine Überlegung verspürte ich ein Vibrieren im Fußboden - und dann ging die Welt um uns herum unter.

***

Mehrere Explosionen erschütterten die Halle und von der Decke des Büros fielen die Lampen herunter. Eine Druckwelle krachte gegen die Seitenwand, die das Büro vom Gang trennte, und brachte einen Metallschrank zum Kippen. Ich packte Phil im letzten Moment und riss ihn zur Seite. Staub mit Trümmerteilen vermischt breitete sich im Büro, auf dem Gang und über die Reste der,Treppe aus. Im Funk herrschte einen Augenblick lang entsetztes Schweigen, dann setzten die Nachfragen ein. Vom Sergeant und seinen Männern kam keine Rückmeldung, während die hustende Stimme von Zeery seine und Blairs Unversehrtheit meldete.

»Jethro hat die Treppe hochgejagt«, ächzte Phil voller Unglauben.

Ich nickte zustimmend und kroch zu dem umgestürzten Metallschrank, um in seinem Schutz einen Blick den Gang hinunter zu werfen. Zwei Gestalten wollten sich soeben aus dem Waschraum in Richtung des hinteren Büros absetzen, doch ich machte ihnen einen gehörigen Strich durch die Rechnung. Meine Pistole war nicht verloren gegangen, also schoss ich auf die erste Gestalt und sah sie zusammenbrechen. Bevor ich jedoch auch die zweite Person unter Beschuss nehmen konnte, warf der Mann die Arme in die Höhe und prallte gegen die Wand, an der er langsam hinunterrutschte.

Ein schneller Blick über den Gang zeigte mir Blair, der dieses Mal an der Ecke der zerfetzten Türzarge kauerte und den zweiten Gangster ausgeschaltet hatte. Als erneut die Maschinenpistolen am Ende des Ganges losratterten, gingen wir blitzschnell wieder in Deckung. Einige Kugeln schlugen mit einem hässlichen Geräusch ins Metall des Aktenschrankes ein und ich zog mich hastig weiter zurück. Zum Glück hielt das Metall dem Beschuss stand, denn kein Projektil konnte es durchschlagen.

»Es sieht böse aus, Jerry. Keiner der Cops von der Treppe antwortet und der Weg ins Erdgeschoss ist durch die Reste der zerstörten Treppe in Verbindung mit vielen Trümmerteilen blockiert.«

Phil hatte sich einen Überblick verschafft und weihte mich ein.

»Zwei der Gangster konnten Blair und ich ausschalten, als sie vom Waschraum ins Büro am Ende des Ganges fliehen wollten.«

Phil wischte sich übers Gesicht, verschmierte den Staub mit Schweiß.

»Dann hat es zwei der Brüder erwischt?«

Ich wollte schon zustimmen, als uns der Funkruf von Zeery erreichte. Unser Kollege hatte das Büro am Ende des Ganges im Auge behalten und konnte eine Sichtmeldung durchgeben.

»Du hast Kevin erkannt? Ganz sicher?«

Phil und ich tauschten einen verwunderten Blick aus. Dass Jethro in diesem Büro sein musste, daran gab es keine Zweifel. Wenn sich aber auch einer der Brüder immer noch darin aufhielt, lagen andere Männer im Gang.

»Ich frag bei den Kollegen der Außensicherung nach, wie viele Männer bei Jethro gewesen sind.«

Phil rief bereits den leitenden Officer für den Außenbereich an und erkundigte sich bei ihm.

»Sie haben drei Männer in Jethros Begleitung gezählt. Demnach müsste einer der Männer auf dem Gang also Leroy sein. Doch wer ist der Andere?«

Das würde sich später klären, aber jetzt kannten wir immerhin die verbleibende Anzahl unserer Gegner. Sollte Jethro nicht noch für weitere Überraschungen gut sein, dürften sich nur er und Kevin im Büro aufhalten.

»Wir bringen diese Sache jetzt endgültig zum Ende, Phil.«

***

Mit größter Vorsicht gingen wir vor, wobei Phil und Zeery sich mit Maschinenpistolen von verletzten Cops zusätzliche Feuerkraft zugelegt hatten. Ich rechnete jede Sekunde mit dem Ausbruch eines weiteren Kugelhagels, doch der blieb überraschenderweise aus. Ohne jede Gegenwehr erreichten wir die Tür zum Raum am Ende des Ganges und riskierten schließlich den Sprung ins Büro.

»Das gibt es doch nicht! Wo sind die hin?«

Phil drehte sich einmal um seine eigene Achse und richtete den Lauf der Maschinenpistole in jeden Winkel des großen Raumes. Verstaubte Schreibtische, eine Sitzecke und ein intakter Kühlschrank boten jedoch kaum Möglichkeiten als Deckung oder Versteck.

»Jerry? Hierher.«

Blairs aufgeregte Stimme klang vom Gang her, wo er und Zeery sich um die beiden getroffenen Gangster kümmerten. Ich eilte hinaus zu den Kollegen und sah Blair neben einem der Gangster knien. Erst als ich direkt neben dem Hünen war, erkannte ich Nicklas Skinner. Auf seiner Brust hatte sich das blaue Hemd fast völlig mit Blut vollgesogen. Das wächserne Gesicht und der stumpfe Ausdruck in den Augen von Skinner ließen keine Zweifel aufkommen. Skinner lag im Sterben.

»Nicklas weiß, dass er stirbt. Er hat Jethro verflucht und murmelt immer wieder etwas von Kongo. Kannst du damit etwas anfangen?«

»Nein, keine Ahnung. Was meinen Sie damit, Nicklas? Wer ist dieser Kongo?«

Ich beugte mich über den sterbenden Mann und brüllte ihn nahezu an. Sein flackernder Blick erfasste mein Gesicht, ein ungläubiger Ausdruck erschien in seinen Augen und ich spürte wachsende Unruhe angesichts des nahen Todes.

»Botschaft, Flugzeug. Sagen Sie Eve…«

Mitten im Satz verlosch das Lebenslicht in Skinners Augen und mit einem Seufzer sackte er zur Seite. Blair fühlte den Puls an der Halsschlagader und schüttelte dann den Kopf.

»Da drüben liegt Leroy. Er war schon tot, als wir nachgesehen haben.«

Ich nickte Blair zu, war gedanklich bei den Worten des Toten. Zeery hatte bereits sein Mobiltelefon am Ohr und bedankte sich bei seinem Gesprächspartner.

»In einer Stunde fliegt das Botschaftsflugzeug der Republik Kongo ab. Wenn ihr mich fragt, will Jethro auf dem Weg das Land verlassen.«

»Gute Arbeit, Zeery. Sein Vorsprung ist noch nicht so groß. Wenn ich nur wüsste, wie Jethro und Kevin aus dem Büro verschwinden konnten?«

Phil rief über Funk an, was mich verärgert reagieren ließ.

»Komm doch einfach raus auf den Gang, Phil. Was soll dieser Unsinn?«

Mein Partner stand jedoch bei einem Officer der Außensicherung und beschrieb mir den Weg, wie er dorthin gelangt war: Es gab eine gut getarnte Tür, die zu einer innen liegenden Wendeltreppe führte. So waren Jethro und sein Bruder ins Freie gelangt und hatten offensichtlich ein Schlupfloch in der Sicherungskettef gefunden.

Da wir durch die Hinweise von Nicklas jedoch eine Vorstellung über den Fluchtweg hatten, organisierte Phil bereits die Fahndung. Wir hetzten zu den Wagen, während immer mehr Rettungskräfte eintrafen und sich um die Verletzten und Toten kümmerten. Die Feuerwehr war mit schweren Gerätschaften bereits an der Treppe in der Maschinenhalle im Einsatz, um die Officers unter den Trümmern zu bergen.

»Wir haben einen Hinweis, Jerry. Cops haben einen blauen Chrysler Sebring Sedan entdeckt, der von Orlando Bouwers gesteuert wird. Jethro und Kevin Donaldson sitzen ebenfalls im Wagen, der in Richtung JFK Airport unterwegs ist.«

Wir setzten uns umgehend in Bewegung und jagten unter Einsatz von Warnlicht und Sirene ebenfalls in Richtung des Internationalen Flughafens. Die Positionsangaben der Cops zeigten uns bald, dass wir noch vor dem Chrysler mit den drei gefährlichen Gangstern am Flughafen ankommen würden.

Während ich den roten Jaguar lenkte, baute Phil eine Falle für die Gangster auf. Dazu telefonierte er mit den Cops am Flugplatz und sorgte dafür, dass die Halle mit dem Flugzeug der Botschaft des Kongos zum isolierten Bereich wurde. Wir wollten Jethro und seine Begleiter bis zur Halle fahren lassen und erst dort zugreifen. So bestand die beste Aussicht, ohne Gefährdung von unbeteiligten Zivilpersonen den Zugriff zu schaffen.

»Jetzt haben wir zirka fünf Minuten Vorsprung, Jerry.«

Phil kontrollierte ständig die Position des Chryslers und glich sie mit unserem Standort ab. An einem Seitentor des Flugplatzes erwartete uns ein Streifenwagen und fuhr voraus zur Abfertigungshalle mit dem Botschaftsflugzeug. Vor der Halle stand ein Jet Gulfstream G500 und wartete auf seine Passagiere.

»Laut Flugplan der Botschaft sollen drei Mitarbeiter in die Heimat fliegen, Sir. Hier ist eine Kopie davon.«

Der Officer reichte mir die Abschrift des offiziellen Flugplans, den wir flüchtig überprüften. Phil zückte sein Mobiltelefon und ließ sich mit der Botschaft verbinden und bat darum, mit einem der Männer vom Flugplan sprechen zu können. Er lauschte einige Sekunden, dann beendete er das Gespräch mit einem grimmigen Lächeln.

»Es gibt diesen Mitarbeiter tatsächlich. Allerdings sitzt er immer noch an seinem Schreibtisch und wirkt nicht so, als wenn er in knapp zehn Minuten nach Afrika fliegen wollte.«

Als der blaue Chrysler übers Vorfeld auf den Jet zurollte, prüfte ich scheinbar gerade die Triebwerke und Phil rollte eine Kabelverbindung auf. Blair und Zeery fuhren mit einem Tankwagen langsam von der Maschine weg. Bouwers stoppte die Limousine und sah misstrauisch in die Runde.

Wir spielten nach außen unbeteiligt wirkend weiter unsere Rollen, bis die Türen des Chrysler aufgingen und die drei Männer den Wagen verließen. Zufällig kurvte zu diesem Zeitpunkt der Tankwagen mit Blair am Lenkrad unmittelbar hinter dem Chrysler vorbei. Kaum hatten Bouwers, Jethro und Kevin sich drei Schritte vom Chrysler entfernt, gaben wir uns zu erkennen.

»FBI! Runter auf den Boden und die Hände hinter dem Kopf verschränken. Sofort!«

Die Bremsen am Tankwagen quietschten, als Blair ihn hart hinter dem Chrysler abstellte. Zeery war bereits aus dem Führerhaus gesprungen und zielte mit seiner Pistole auf die drei Gangster. Vier Cops tauchten ebenfalls auf und schlossen den Kreis um Jethro und seine Kumpane. Innerhalb weniger Sekunden zielten die Mündungen von acht Pistolen auf die drei Gangster.

»Nein, Kev!«

Jethros Warnruf kam jedoch zu spät. Mehrere Schüsse krachten und der mittlere Bruder der Donaldsons brach getroffen zusammen. Seine Pistole flog aus seiner Hand und schlidderte mehrere Yards über den Beton, während sich unter Kevin eine Blutlache bildete. Orlando Bouwers und Jethro Donaldson kamen der wiederholten Aufforderung nach und legten sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden. Im Handumdrehen hatten wir sie entwaffnet und beiden Männern Handschellen angelegt.

***

Drei Stunden nach der Festnahme der Männer strahlten diverse Nachrichtensender in Sondersendungen die frohe Botschaft aus. Jethro Donaldson und Orlando Bouwers wurden zurück nach Attica gebracht.

Wir saßen im Büro von Mr High und verfolgten eine Nachrichtensendung, nachdem wir unseren abschließenden Bericht abgegeben hatten.

»Hätte einer von euch vermutet, dass Eve Skinner hinter all diesen Verbrechen steckt?«

Zeery sah fragend in die Runde und kam auf die letzte große Überraschung in diesem Fall zu sprechen. Vor knapp einer Stunde hatte die Schwester von Nicklas Skinner Selbstmord begangen. In einem Schreiben legte sie ihre Beweggründe offen, wonach sie durch die Verhandlungen mit Nathan Hedberg und dessen Holding auf die Idee gebracht worden war. Offenbar hatte er recht unverhüllt über Schmiergeldzahlungen sowie Beteiligungen für die Stadtangestellte gesprochen, sofern seine Firmen den Zuschlag erhalten würden.

Durch ihren Bruder kannte Eve die Dimensionen, in welchen sich die Einnahmen solcher kriminellen Organisationen bewegten. Angesichts ihrer schlechten Bezahlung und einer steigenden Wut auf die Politik entwickelte Eve den aberwitzigen Plan, selbst eine kriminelle Organisation auf die Beine zu stellen. Nicklas stellte für seine Schwester den Verbindungsmann zu den Donaldsons dar, die bis zum Schluss ihre wahre Auftraggeberin überhaupt nicht kannten. Jethro glaubte in Eric Peverley den wahren Auftraggeber zu kennen und täuschte sich in dessen Rolle genauso wie ich.

»Ohne die Unterstützung ihres Bruders und der Donaldsons sah Eve wohl keine Chance mehr. Außerdem gibt es einige Aufzeichnungen in Nicklas’ Apartment, die Eve schwer belasten. Sie muss es geahnt und sich daher zum Selbstmord entschlossen haben.«

Einen Moment schwiegen wir und ließen jeder für sich die Ereignisse bis hin zum überraschenden Ende nochmals Revue passieren.

ENDE
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